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Ein Ostergruss 
5 an ? 


meinen freundlichen Leſer. 


Fern in Ungarns weiten Haiden 
Und in kühler Alpenluft, 

Sehnt' ich mich zum Vater Brocken 
Und nach friſchem Harzesduft. 


An der ſchönen blauen Donau 
Hierher nach dem Finkenherd 
Vieler trauten deutſchen Kaiſer, 
Deutſchem Reich fo lieb und werth. 


Blühe fort, o Harz, ein grüner 
Finkenherd in Gottes Hand; 
Ueberall auf Berg und Thälern 
Grüne, deutſches Vaterland. 


Es ſind jetzt vier Jahre vergangen, ſeit ich die eben ange⸗ 
führten Worte, welche ich am 28. Juni 1849 in das Brocken⸗ 
buch geſchrieben hatte, in meiner kleinen Schrift: „Aus dem 
Harze“, deren Vorwort aus Leipzig vom 1. Mai 1851 datirt 
iſt, abdrucken ließ. Im Herbſte deſſelben Jahres verlebte ich 
eine Reihe für mich ſehr anregender Tage zu Harzburg in 
Geſellſchaft des wackern Niederſachſen Karl Andree und des 
feinen Kenners vom deutſchen Volksleben Berthold Auerbach. 
Beide Freunde ermunterten mich zur Ausführung des Vorſatzes, 


die allſeitige Erforſchung des Volkslebens im Harze nach einem 
Pröhle, Harzbilder. 1 
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feſten Plane mir angelegen ſein zu laſſen und die Darſtellung 
deſſelben vor der Hand zu meiner hauptſächlichſten literariſchen 
Aufgabe zu machen. Noch in demſelben Herbſt führte mich 
von Harzburg und Goslar aus die Poſt an einem regneriſchen 
Tage zu den ſteilen Höhen des Oberharzes hinan, die ich noch 
nie erklommen hatte, da ſie von dem Unterharze, in dem ich 
die ſchöͤnſten Jugendtage verlebte, fo mannichfach geſchieden 
ſind, daß Familienbeziehungen und ähnliche Verbindungen nicht 
bis da hinauf reichten. Droben war mir's anfangs, als wäre 
ich in einem Meer von Tannengrün verſunken und hörte von 
der Welt nichts mehr als das Rauſchen der Fichten. Damals 
ging mir das Verſtändniß für die Sagen des Harzes auf, 
denen ich ſchon im früheſten Jünglingsalter auf dem Unter⸗ 
harze ſehnſüchtig nachgeforſcht hatte, ohne indeſſen damals dort 
zu einem andern Reſultate gekommen zu ſein, als daß die 
mündliche Ueberlieferung todt ſei. Ich hatte jetzt auf dem 
Oberharze den ſehr großen Vortheil, daß ich mich unter einer 
Bevölkerung befand, deren Charakter mir vollkommen vertraut 
war, der ich ſelbſt aber ganz als ein Fremdling erſchien, denn 
nur einem ſolchen konnte es geziemen, die Leute ſelbſt in der 
Art und mit der Haſt, wie ich es that, gleichſam zum Stu⸗ 
dium zu machen. Glaubten auch wol Manche, daß ich mit 
den Geiſtern, nach denen ich mich ſo eifrig erkundigte, 
ſelbſt in Verbindung ſtehen möchte, ſo bewährte ſich doch 
überall der Spruch: „Klopfet an, ſo wird euch aufgethan!“ 
und meine Sammlungen gediehen vortrefflich. Die Ausbeute 
übertraf jede Erwartung, und wenn dies zunächſt darin feinen 
Grund hatte, daß ich mich ganz auf dieſe Arbeiten beſchränkte 
und damals vollkommen in und mit dem Volke lebte, ſo iſt 
auch die Forſchung ſoeben darüber, in dem bereits veröffentlich⸗ 
ten Material weitere Entdeckungen zu machen, die ihm, wie 
behauptet wird, einen ganz beſondern Werth ſichern. Doch 
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es ſoll über die Art und Weiſe, wie dieſe Sammlungen dort 
zuſtande gekommen ſind, hier nichts weiter geſagt werden. Seit 
dem Erſcheinen des „Wunderhorn“ hat man mehrfach gewuͤnſcht 
zu erfahren, auf welche Weiſe die Sammler von Liedern und 
Sagen mit dem Volke verkehren und vor allem, was ſie an ihm 
bemerken und mit ihm erleben. Dieſe Neugier einmal in 
einem eigenen Buche zu befriedigen, könnte ebenſo unterhaltend 
als lehrreich werden, und ich habe mir daher vorgeſetzt, ſobald 
als es mir möglich iſt, mein Leben unter den Bergleuten und 
Köhlern des Oberharzes ausführlich zu beſchreiben. 

Die von mir unternommenen Sammlungen vom Ober⸗ 
und Unterharz, von denen „bei des Berufs Unmuße und Ge⸗ 
bundenheit“ Andere vorher ſchon vergeblich verſucht hatten in 
weit engern Grenzen nur Einzelnes auszuführen, und die als 
Ganzes genommen leicht hätten eine Aufgabe für das ganze 
Leben werden können, ſind ſo nach kaum vier Jahren ſchon 
ihrer vorläufigen Vollendung nahe: Auch die vorliegende kleine 
Schrift iſt aus dieſen Studien erwachſen.) Von den mir 
vom Unterharze vorliegenden Gebräuchen enthält ſie jedoch 
erſt ſehr wenig, ihren Kern bilden die Gebrauche des 
Oberharzes. Und ſelbſt vom Oberharze iſt der gewöhnliche 
Aberglauben nicht ſo vollſtändig mitgetheilt, als er mir vor⸗ 
liegt. Schon die vielen eingemiſchten Volksreime, von denen 


) Ich bin für dieſelbe auch durch ſchriſtliche Aufzeichnungen 
unterſtützt von A. Steudener, Lehrer an der Kloſterſchule zu Roß⸗ 
leben in der Goldenen Aue; von Karl Schultes aus Baiern, dem 
Herausgeber der „Lieder und Gedichte“ (Leipzig 1851); von Lohr: 
engel aus Altenau und durch Vermittelung zweier Lehrer am Semi⸗ 
nar zu Halberſtadt, Elis und Kriebitzſch, auch von H. Ziegeler aus 
Loͤderburg bei Staßfurth und von Eduard König aus Uhtleben bei 
Nordhauſen. 5 
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man mit Recht bemerkt hat, daß ſie überall, wo ſie in 
Sage und Märchen auftreten, auf beſondere Belebtheit deuten 
und die in der That auch den Gebräuchen eine vorzügliche An⸗ 
muth derleihen, ſowie insbeſondere die Tänze und Spiele zei⸗ 
gen, daß es der Wunſch des Herausgebers war, dieſe Schrift 
weſentlich im Gebiete der edlern und ſchoͤnern Sitte zu halten. 
Der nachdenkende Volksfreund findet darin ohne Zweifel Man⸗ 
ches, was ihm eine ethiſche Befriedigung gewähren wird. 
Bekannt iſt es, daß die Zuſammenſtellung volksthümlicher 
Gebräuche für deutſche Mythologie und Sittenalterthümer von 
Werth if. So kann dies Schriftchen faſt von Blatt zu Blatt 
als Quelle für weitere Forſchungen dienen, und ich ſelbſt werde 
ſpäter Manches daraus wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen zu: 
grunde legen. Hier war jedoch ſelbſt die entfernteſte Hindeu⸗ 
tung auf ſolche ganz außer meiner Abſicht, und es war er⸗ 
wünſcht, daß eine beſondere wiſſenſchaftliche Form für die 
Mittheilung des Materials ſelbſt nicht nothwendig erſchien. 
So konnte der Herausgeber, der ohnehin Einiges zur Cha⸗ 
rakteriſtik des neueſten Volkslebens eingemiſcht hat, das zwar 
die Sitten, aber nicht die Sittenalterthümer berührt, ſich ſchein⸗ 
bar darauf beſchränken, nur zur Unterhaltung des Leſers zu 
ſchreiben, wenn er auch, wie ſich von ſelbſt verſteht, nur die 
Befriedigung eines geläuterten und gereinigten Geſchmackes 
vor Augen hatte, der ihm keine verſchönernden Entſtellungen 
zumuthen kann. Weiterer Erörterungen wird es zur Ver⸗ 
ſtändigung nicht bedürfen. 

Dies Buch aber, mein Leſer und meine freundliche Leſerin, 
wird wahrſcheinlich zu Anfang der ſchönen Jahreszeit in deine 
Hände gelangen. Schieb's nicht zu lange auf, wenn du zu 
uns in unſere Berge kommen willſt, denn der Frühling, o 
der Frühling iſt hier gar zu ſchöͤn. — Es war immer mein 
größter Genuß, im Frühjahr recht früh Morgens ſpazieren zu 
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gehen; zu keiner Jahtes⸗ und Tageszeit empfindet man fo 
den Frieden der Natur als zu dieſer. Ich ging meiſt ganz 
allein, ohne Jemand zu begegnen, und das gerade hatte im⸗ 
mer ſolchen Reiz für mich. Es waltet dann über Allem noch 
ſo heilige Stille, man empfindet Gottes Güte ſo innig, die 
kleinen Vogel fingen auch ins trübſte Herz Fried und Freude. 
Haſt du das wol auch ſchon empfunden? Wenn du dann 
bei einem ſolchen Gange dieſes Büchlein zu dir geſteckt haſt, 
es auf einer Bank am Wege hervorziehſt und darin lieſt, ſo 
meine ich, es müßte dir wohl werden und du köͤnnteſt dich, 
wie ich ſelbſt ſo oft gethan, an dem geregelten Gange er⸗ 
freuen, dem nach Sitte und Brauch im deutſchen Volksleben 
Alles folgt, wie in der Natur und im Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten, wo auch ein ewiges Kommen und Gehen ſichtbar iſt. 
Wie in der Natur, ſo wechſelt auch im Menſchenleben, wo 
es der volksthümlichen Sitte ſich fügt, immerfort Blüte und 
Frucht, und was ſich auf dieſer Bahn hält, verfehlt nicht leicht 
ſeinen ſchlichten Zweck. Dieſe Gedanken magſt du dann auf 
deiner Bank weiter ausſpinnen und dich an der ſchönen Har⸗ 
monie ergötzen, die zwiſchen den Erſcheinungen der Natur und 
des naiven Menſchenlebens ſtattfindet. Wie hochgebildet, wie 
reich oder wie vornehm du auch biſt, eine tiefe Sehnſucht 
wird dich doch auf Augenblicke beſchleichen und die Vogel des 
Harzes werden dir ein fremdes Lied vorſingen, ein doppelſin⸗ 
niges Lied, bei dem ich immer an das Leben des Volks den⸗ 
ken muß und das doch im Grunde nichts iſt als ein kurzes 
verlockendes Sommerliedchen der Vögel in den rauhen Wäl⸗ 
dern des Nordens: 


Unter dies Grünlaub⸗Dach 
Wem's liebt zu folgen nach, 
Will ſtimmen ſein Liedlein ein 
Ins Chor der Vögelein, 
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Komm hieher, komm hieher, komm hieher! 
's ſoll wohl ihm ſein, 
Ohn Ach und Pein, 

Nur nicht ohn Wint'r und Wetter. 


Achtet er Ruhm nur Stroh, 

Will lieg'n im Sonnenſchein ſo, 

Sich ſuchen Speiſ und Trank, 

Und wie er's find't, ha'n Dank, 

Komm hieher, komm hieher, komm hieher! 
's ſoll wohl ihm ſein, 
Ohne Weh und Pein, 

Nur nicht ohn Wint'r und Wetter. 


Wernigerode, am Grünen Donnerſtage 1855. 


Heinrich Pröhle. 
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1. 
Vetter Juchheidom. 


Beim Tanz in Lerbach trat früher eine ſchöne Perfonification 
des volksthümlichen Frohſinns auf als Vetter Juchheidom. 

Man rief: „Vetter Juchheidom komm herfür!“ und dabei 
faßte man ſich um. 

Dann hieß es: „Vetter Juchheidom iſt ſchon da!“ 

Darauf rief Einer, der den Vetter Juchheidom vorſtellte: 
„Forelle, Forelle komm herfür!“ 

Alle antworteten: „Forelle, Forelle iſt ſchon hier!“ 

Hierauf rief Vetter Juchheidom: „Karpfen, Karpfen komm 
herfür!“ 

Dann riefen Alle: „Karpfen, Karpfen iſt ſchon hier!“ 

Jetzt rief Vetter Juchheidom: „Biſchen und Baſchin komm 
herfür!“ 

Hierauf riefen Alle: „Biſchen und Baſchin iſt ſchon hier!“ 

Danach rief Vetter Juchheidom: „Hechtkopf, Hechtkopf 
komm herfür!“ u. ſ. w. | 

Beim Tanze, der bei dieſen Aufrufen ſtattfand, fleigerte 
ſich die Fröhlichkeit bis zur ausgelaſſenſten Luſtigkeit. 
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2. 
Eine Hochzeit von altem Schlage in Lerbach. 


Eine ſolche wurde eröffnet mit dem „Hahnetanz“. Der 
Muſikmeiſter ging im Brauthauſe, auf dem Hofe und in den 
Ställen mit der Clarinette umher. Bald durchs Fenſter, bald 
durchs Deckloch, bald im Stalle, bald in der „Dehle“ ahmte 
er mit dieſem Inſtrument das Gackern der Hühner nach: 
kakakakadak, kakakakadak. Das dauerte zu Anfang der großen 
Bauernhochzeiten eine volle halbe Stunde und endlich ſchloß 
die Clarinette mit einem langen ängſtlichen Tone, als wenn 
die Hühnerweihe ein Huhn holte. Dann rief die Geſellſchaft, 
welche ſich hin und wieder während des Hahnetanzes mit 
Hahnfedern beſteckt hatte: „Die Hühnerweihe kommt, will das 
Huhn holen!“ 5 

Auch der „Siebenſpringer“ wurde auf ſolchen alten 
Hochzeiten aufgeführt. Dabei tanzten Paare ſieben mal in 
einem Kreiſe ſehr geſchwind. Jauchzend rief man: „De Sie⸗ 
benſpringer is hier!“ Zwei Männer klopften mit dem Finger 
auf den Fußboden und jauchzten immer fort: „Uſe Siebe⸗ 
ſpringer, uſe Hochtiet!“ Danach klopften ſie, die Muſik nach⸗ 
ahmend, mit den Elnbogen, dann mit den Knien, dann mit 
den Hacken und endlich mit den Fußſpitzen auf den Boden. 
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Danach fielen ſie zurück, wälzten ſich und ſchlugen drei mal mit 
dem Kopfe den Takt auf den Boden. Nun war der Sieben⸗ 
ſpringer vollbracht und Alles rief: „Uſe Siebenſpringer is 
noch an Leben!“ 
Ein anderer Tanz war das „Schloſſenſchauer“ (tempete). 
Dabei wurde geſungen: 
Willt nich mehr na Greitchen gan! 
T hät 'ne dicke Schnute! 
Heiſaſa! Hopſaſa! 
Die „Winnewette“ (Menuet) durfte gleichfalls auf den 
Hochzeiten nicht fehlen. Dazu wurde geſungen: 


Haͤſt de uſen Schaulmeſter ſine Ziege nich eſein? 
Sei hinket, ſei ſtinket, ſei hät man ein Bein. 


Bei dieſem ehrbaren Tanze faßte man ſich bald mit bei: 
den Händen, bald ließ man ſich los, um in die Hände zu 
klatſchen. 

Die Menuet eröffnet die „Ehrentänze“, welche nach der 
Mahlzeit ihren Anfang nehmen. Einen ſolchen Ehrentanz 
tanzt jeder Mann mit der Braut in ſeinem beſten Kleide. 
Der Bräutigam hat während der Mahlzeit aufgewartet, zu 
den Ehrentänzen aber wieder feine Trauungskleidung angelegt. 
Er tanzt ſie mit den Brautjungfern und jungen Frauen. 

Der Braut und dem Bräutigam überreicht man am Ende 
des erſten Hochzeitstages wol eine Laterne mit grünen Kräne 
zen, damit ſie jetzt nicht irregehen. Doch ward zuvor noch 
der Braut der Schuh ausgezogen und auch den Brautjungfern 
wurden die Schuhe weggenommen. 

Für den zweiten Hochzeitstag war noch eine lange Reihe 
luſtiger Schwänke und Scherze übrig. Dahin gehörte die 
„Schafereihe. Das ganze Hochzeitsvolk zog ſich in langer 
Reihe an Tüchern wie eine Heerde auf der Straße umher. 
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Unter dem Gequieke der Weiber ging's ſo durch die Zäune, 

in fremde Häuſer, über Stühle und Tiſche. Dort wickelte 

man ſich wol einmal umeinander und dann wieder los und 

endlich nahm die ganze Reihe den Rückzug gar durchs Fenſter. 
„Nu ſin we dorch 't Gucklock!“ 

hieß es dann und damit löſte ſich die Schafreihe auf. 

Auch der „Schimmel“ trat an dieſem Hochzeitstage auf. 
Man verkleidete ſich entweder als Schimmelreiter, oder man 
zog auch heimlich ein wirkliches Pferd aus dem Stalle und 
bekränzte es. 

Auch wol ein altmodiger Quackſalber zeigte ſich mit Pe⸗ 
rücke und Haarzopf und wies Gläſer vor mit Bier und 
Schnaps und Brühen von vielerlei Farben. Dieſe Heilmittel 
pries er gewaltig an und nannte ſie: Spiritus helffluchs — 
Spiritus Nachkommen (Rückfall) — Spiritus salis Armenici, 
alberne Riesbrie — Aquavit bursticum, Spiritus Biegdich⸗ 
krumm, für die Kolegrum u. ſ. w. 

Auch an andern Scherzen fehlte es nicht. Ein Vogelſteller 
kam, hatte Hund und Katze im Vogelbauer, ſagte aber, daß 
er den Vogel Greif und den Papagai im Bauer hätte und 
daß ſie die norwegiſche Sprache ſprächen. | 

Am Abende des zweiten Tages fand die noch jetzt übliche 
„Verehrung“ flatt, wobei die Braut ſelbſt ihre Hochzeitsge⸗ 
ſchenke in Empfang nimmt. Das ihr beſtimmte Geld wurde 
in ein zinnernes Becken geworfen, worauf Dill, ein paar 
Brotkrumen und brauner Duſt lagen. Der Duſt wird auch 
in den Kranz und in den Schuh der Braut gethan m ſchůtzt 
vor Hexerei. 

Die Braut mengte das Geld „im Namen 5 des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes“. Dann über⸗ 
gab ſie es der Bräutigamsmutter und erſt am andern Morgen 
wurde es gezählt. 
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Aber auch die Aufwäſcherin und der Bierzapfer (ein An⸗ 
verwandter der Brautleute) werden beſchenkt. „De Upwä⸗ 
ſcherſche ſall komen!“ ruft man und ſie erſcheint mit einem 
Näpſchen, worin ſich Waſſer und ein kleines Läppchen befin- 
det. In das Näpfchen wird von Jedem ein kleines Trink⸗ 
geld geworfen. Alsdann ruft man: „De Beirtapper ſall 
komen!“ Er erſcheint und hat ein Glas mit Waſſer und 
Zapfen in der Hand. Ein etwas reichlicheres Geſchenk wird 
ihm in das Glas geworfen. 

Unter den Geſchenken der Braut hat ſich auch wol eine 
Puppe gefunden und daßu wird ein Wiegenlied mit voller 
Muſik angeſtimmt. In dieſer zweiten Nacht ſtehen Ingwer, 
Salz und Brot auf dem Tiſche für Jeden bereit. Die Lichter 
brennen bis an den hellen Morgen. Hahn und Huhn hat 
man auf den Tiſch geſetzt und es iſt ein großer Jubel unter 
den Hochzeitsgaſten, die verſchlafen umher ſitzen und umher 
liegen, wenn er dort am andern Morgen zu krähen beginnt. 
Man hackt auch wol auf der Hochzeit einem Hahn den Kopf 
ab. Erſt am dritten Tage aber wird nach altem Brauche die 
Hochzeit beſchloſſen. 
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3. 
Kindtaufe. 


In Sanct⸗Andreasberg iſt es Sitte, daß der Kindervater auf 
der Kindtaufe ſich auskleidet und die Gevattern noch durch 
andere Schwänke unterhält. Er begleitet fie in der Verklei⸗ 
dung mit der Leuchte bis an die Kirche und bekommt von 
der Mahlzeit nur eine Speckſchwarte, das Kind aber wird 
von den Gevattern auf dem Oberharze deſto reichlicher beſchenkt. 


* 


— — — —— — 
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4. 
Verſchiedene Tanzweiſen aus Lerbach. 


Seht doch, ach ſeht doch wie artlich kann ſcherzen, 
Den Einen zu ſchlagen, den Andern zu herzen, 
Den Dritten zu ehren, den Vierten zu haſſen, 
Den Fünften will ich mit Armen umfaſſen! 
Den ich gefchlagen, den will ich wieder lieben, 
Es ſoll ſich kein Menſch darüber betrüben! — 

Ei ſo muß das ſchöne Paar 

Voneinander gehen. 

Treue, treue liebe mich, 

Aber nur beſtändig nicht. 


Wer fühlt nicht jedes Wort dieſer ältern lerbacher Tanz⸗ 
° weife mit und empfindet das Armſelige unſerer jetzigen Tanz⸗ 
muſik dagegen? Eine andere Tanzweiſe (ein altes Mütterchen 
hatte ſie faſt alle behalten) lautete mit zugehörigem Spiel! 


Ich ging mal durch 'nen grünen Wald, 
Und pflückte die Rofen fo mannichfalt. 
Schönſte Mumfelle, will fie mich haben, 
So ſage ſie einmal: Ja. 
Drauf ſo gebe ſie mir die Hand 
Und einen Ring zum Unterpfand. 
(Der Burſche kniet nieder. Handſchlag.) 
Nun wohl aufzuſtehen, 
Denn es iſt geſchehen; 
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Ei, fo muß das ſchöͤne Part 
Voneinander gehen. 

„Und nun will ich ihn laſſen ſteh'n 
Und nach einem Andern geh'n.“ 


Eine andere Tanzweiſe iſt: 


Morgen woll'n wir Habern mäh'n. 

Wer will uns den binden? 

Das ſoll unſer Liebſter thun. 

Wo woll'n wir ihn finden? 

Hier und dort 

An dem Ort, 

Unter dieſen Allen 

Thut mir Einer wohl gefallen. — 

Biſt du nicht mein feines Lieb? 
„O ja.“ 

Sie ſagen immer: O ja, 

Sie meinen's aber nicht. 

Sieh was wird ſich bei der Hand, 

Sieh was wird ſich neigen? 

Eine ſchöne junge Braut, 

Die iſt meinesgleichen. 

Sie hat mich lieb, das weiß ich wol, 

Aber ich will ſie laſſen ſteh'n 

Und nach einer Andern geh'n. 


Eine andere: 


Kunterbunt, 

Wie lauter bunt, | 
Wie ſchön ſoll ich mich kleiden? 
Ich hab' ein wackres Mädchen hier 
Und das ſoll von mir ſcheiden. 
Er ſprach, 

Sie ſprach: 

Scheiden iſt nicht gut, 

Stolz iſt dein Muth, 

Stolz iſt das junge Blut, 
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Das mir gefallen thut, 

Das mir gefallen thut. 

Haſt du mich denn lieb, mein Kind? 
„O ja.“ 

Haſt du mich von Herzen lieb? 
„O ja.“ 

Alſo komm doch her mein Kind, 

Weil ich dich jetzt wiederfind. 
Bi der Allerſchönſte mein, 
Kannſt noch immer bei mir fein. 
Alſo ſchere dich von mir, 

Ich begehre dich nicht mehr. 

Beim Ringeltanz wird geſungen: 

Blauer, blauer Fingerhut, 
Hätte ſie, ſo wär' es gut; 
Jungfer, ſie muß tanzen 

In dem ſchönen Kranze; 
Jungfer, ſie muß ſtille ſteh'n, 
Muß ſich drei mal umme ſeh' n; 
Jungfer, ſie muß knien, 

Einen Andern ziehen. 

Oder: . 
Ringel, Ringel Rauſenkranz, 
Mädel danz, 

Sett dick in de Weege, 
Haͤſt' ne kleene Zeege, 
Häſt' en kleinen Haſenbock u. ſ. w. 


Eine andere Tanzweiſe iſt: 
Adam war die Sieben Sieben, 
Sieben Sieben war Adam, 
Adam war die Achte, 
Fragte, was ſie machte. 
Jungfer Braut hat ſ' eingelaſſen, 
Kriegt ſie bei die Arme; 
Wir Beiden wollen kriegen, 
So der Jungfer Lilligen, 
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Roſen, Roſen, Lilligenblatt, 
Ihr Iungfern ſeid fo gerne glatt, 
Wir Beiden wollen rumfeln, 
Un rumfeln Alle zuſammen. 


Noch eine ſchöne, wahrſcheinlich auch ſchon verſchollene 
Tanzweiſe, die auch wie die ältern faſt alle vom „Scheiden 
und Meiden“ durchtoͤnt wird, zum Schluſſe dieſes Abſchnitts. 
Man bildet einen Kreis und ſingt: 


Machet auf, machet auf den Garten, 
Ich will ſie herzlich lieben. 

Sieh da, ſieh da, dort iſt mein Schatz, 
Den ich hab' auserkoren. 

Nun adje, ich ſcheide von dir, 

Nun adje, ich ſcheide von bir. 

„Ach ſcheide doch nicht ſo weit von mir, 
Scheiden, das thut weh.“ 

Nun adje, nun adje, 

Scheiden, das thut weh. 
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5. 
Blauſchürzchen. 


In der Gegend von Nordhauſen ſingt man, wol urſprüng⸗ 
lich zum Tanz: 


Es kam ein Mann von Ihlefeld, 
Nienackidatis. 

Er wollte ſich 'ne Frau verſchaff'n, 
Nienackidatis. 

Was wird das wol für Eine fein? 
Nienackedatis. 

Es wird wol Jungfer Blauſchürzchen ſein, 
Nienackedatis. 

So nehme er unfre Tochter hin, 

Nienackedatis. 


Pröhle, Harzbilder. 2 
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6. 
Das Blättchen von der Liebe. 


Ein Tanz im Freien, alſo wol im Frühjahr, wenn Alles ſo 
ſchön grünt, in Oſterode und auch fonft beliebt. Man fingt 
zu Tanz und Spiel: 


Das Blättchen von der Liebe, 

Es blühet überall. 

Die Andern hab'n 'n ſchönen Schatz. 
Ich habe aber keinen. 


Ich will mir einen nehmen dieſes Jahr, 

Die Jungfer mit dem rothen Rock 
Tritt her zu mir. 

Ei das iſt eine ſchöne Jungfer, g 

Das ſei dir. ö 

Sie thut mir nichts zu Feinde, 

Ja, wiederum ein Zärtchen, 

Da hört ſie ja hin. 
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7. 
Der Johannistag. 


In dem oberharziſchen Bergdorfe Lerbach werden zu Johanni 
von den Kindern kleine Tannenbäume ausgeſchmückt; dieſe 
drehen ſie von der Linken zur Rechten (wie die Sonne geht). 
Es gewährt einen zauberiſchen Anblick, wenn ſo eine Anzahl 
Kinder mit ihren grünen Tannen in einem engen Raume ſich 
dreht, wobei auch geſungen wird: „Die Jungfer hat ſich um⸗ 
gedreht!“ Noch öfter werden auch dabei fortwährend die 
Worte gerufen und geſungen: „Ach du liebe Sommerzeit, ach 
du liebe Sommerzeit!“ Das Johannisfeſt auf dem Ober⸗ 
harze iſt zugleich eine Feier der Tanne, welche in dieſem 
Gebirge vorzugsweiſe heimiſch iſt, und ſo ſingt man in Ler 
bach auch: 

O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Du biſt ein edles Reis, 

Du grüneſt wol zur Sommerzeit 

Und auch zur Winterzeit. 


Dieſe Feier des Johannisfeſtes iſt am weiteſten verbreitet 
und findet ſich ſelbſt da in unſerer Gegend, wo die Bedeu⸗ 
tung des Feſtes ganz erloſchen ſcheint. 

Am feſtlichſten iſt die Feier des Johannistages in den 
oberharziſchen Bergſtädten, wo am Johannistage nicht gear⸗ 
beitet wird. Dort werden an freien Plätzen große Tannen⸗ 

2 * 
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bäume, die von unten bis zu den Zweigen hin geſchält find, 
aufgerichtet und mit gelb und roth bemalten Eiern, mit 
Blumen, wozu man jetzt gewohnlich Georginen nimmt, be⸗ 
hängt. Um dieſe Johannisbäume tanzen bei Tage die Jun⸗ 
gen und Abends die Alten. In der Altenau, wo man am 
Sonntage nach Johanni ſogar noch eine Nachfeier hält, tan⸗ 
zen Junge und Alte zu gleicher Zeit um den Johannisbaum, und 
es wird dort zu Ehren der Sonnenwende ein ſo patriarcha⸗ 
liſches Volksfeſt gehalten, wie man es kaum in unſerer Zeit 
noch findet. Zahlreiche Verkleidungen und mancherlei kleine 
dramatiſche Vorſtellungen, ſelbſt Hinrichtungen, wobei dem 
armen Sünder der Hut ſtatt des Kopfes abgeſchlagen wird, 
finden ſtatt. Auf Clausthal begegnete ich am Johannistage 
einer Art von Moosmann, der bei den Schützenhöfen deut⸗ 
licher zum Vorſchein kommt. Auch an andern Späßen des 
heitern Bergmannsvolks fehlte es nicht; ſo war über eine 
Straße herüber eine Leine gezogen, auf der zwei Puppen an 
Stricken hin⸗ und hergezogen wurden und mit komiſchen Be⸗ 
wegungen ſich bald einander näherten und bald voneinander 
entfernten. 

Bei der Feier in Clausthal wird das Lied vom Umdrehen 
a ſo geſungen: 


Die Jungfer hat ſich umgedreht; 
So rar 

Wie ein Haar; 

So klein 

Hühnerlein; 

Dreißig, vierzig, funfzig Sei 
Die Jungfer wandt' ſich um. 


Dies Spiel wird nur von jungen Mädchen geſpielt, welche 
auch oft beim Spielen die Namen der een Spielerinnen 
nennen: | 
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Emilie hat ſich umgedreht, 

Der Liebſte hat den Kranz beſchert. 
Wir treten auf die Kette; 
Kette klingelt hell und klar; 

Es find geweſen ſieben Jahr; 
Sieben Jahr ſind rum, 

Die Jette dreht ſich rum. 


Dies Lied wird in einer andern Gegend irgendwann 
folgendermaßen geſungen: 8 


Jungfer Lieschen hat ſich umgedreht, 
Hat n ſchönen Kranz verloren. 
Drei Jahr gewunden, 

Drei Jahr geſpunden, 

Drei Jahr um und um, 

Jungfer Lieschen kehrt ſich um. 


Und ebenda ſingt man auch: 


Es trat auf eine Kette, 

Auf eine Kette klinge; 

Da war ne ſchöne Dame, 

Die fo ſchoͤne fingen kann. 

Das ſoll die Jungfer Müllern ſein. 
Wenn fie will gebeten fein, 
Drehen Sie ſich mal rum, 

Und ſein Sie nicht ſo dumm. 


Und noch an einem andern Orte, zu Seggerde bei Wefer⸗ 
lingen am Elm ſingt man: 


Ich trat mal auf die Kette, 

Daß die Kette klingen ſoll, 

Klingen alle fieben Jahr. 

Sieben Jahr find umme. 

Dreht ſich Jungfer Peters umme. 
Jungfer Peters hat ſich umgedreht, 

Ihr Bräut' gam hat ihr'n Kranz beſchert. 
Ich trat auf eine Kette. 
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Noch an einem andern Orte fingt man: 


„ Tretet auf die Glocke, 
Daß die Glocke klingt, 
Wie es wol am ſchönſten 
Hier in dieſem Ring. 
Als ein Haar, 
Als ein Schnar, 
Und es waren ſieben Jahr, 
Sieben Jahr war umme, 
Minna dreht ſich herummer, 
Minna hat ſich umgedreht, 
Der Bräutigam hat ihr einen Kranz beſchert. 


Auch das Lied „Jagt mir mal das Hirſchlein aus der 
Weide“ wird hauptſächlich zu Johanni geſungen. Ein Burſche 
(oder ein Mädchen) ſtellt ſich in die Mitte; die Uebrigen bil⸗ 
den, ſich die Hände gegenſeitig faſſend, einen Kreis um ihn; 
dann wird das nachſtehende Lied angeſtimmt, wobei ſich der 
Kreis von rechts nach links dreht. Der in der Mitte ſteht 
ruhig, bis die Singenden (in Walzertakt übergehend) die 
Strophe des Liedes beginnen: „Ei ſo komm doch“, worauf 
ſodann der in der Mitte ſtehende Burſche ein Mädchen aus 
dem Kreiſe auswählt und mit ihr walzt, bis das Lied aus 
iſt. Die eben Geholte bildet nun die Mitte für die Wieder⸗ 
holung. Das Lied lautet auf dem hannoveriſchen Harze: 


Jagt mir mal das Hirſchlein aus der Weide, 
Du, du biſt meines Lebens Freude. 

Reicht mir mal die ſpaniſche Piſtole! 

Mein Schatz wird mich ja wieder holen. 

Ei ſo komm doch her mein Kind, 

Weil ich dich ſchon wieder find, 

Treue, treue liebe mich 

Bleiben unveraͤnderlich. — 

Laß fie fiten, laß fie steh'n, 

Laß ſie auseinander geh'n. 
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In der Gegend von Nordhauſen wird fo gefungen: 


Heraus, heraus, mein Hirſchlein aus der Weide! 

Du biſt meines Herzens, Herzens Freude. 

Spann mir eine ſchöne ſchön' Piſtole. 

Mein Schatz wird mich bald hole! 

Ach, mein Schatz hat mich verlaſſen. 

Ich muß reiſen fremde Straßen. 

Iſt es nicht einem Fuhrmann ſeine Schande? 

Er iſt gefahren aus dem Lande. 

Ein Jahr, zwei Jahr, wenn ich komm' dann bleib ich. 
Wenn ich mein Schnupftuch umme thue, 

Weiß ich wohl, wem ich's gebe. 

Mein Herzchen, mein Schätzchen, komm heraus und küſſe mich! 


Nach einem Reiſehandbuche wird in Clausthal auch fol⸗ 
gendes ähnliche Lied zu Johanni geſungen: 


1 


Ich bin ein luſtiger Weidemann, 

Ich ſuche mir ein Revier; 

Ein Hirſchlein, das ich ſchießen kann, 

Ein hübſches, munt'res Thier. 

Es gibt ja der muntern Thiere ſo viel, 
Drum Jäger nimm dir eins zum Ziel. 

Puff! (Er wählt ſich eine Jungfer.) 

Der Schuß, der iſt geſchehen, 

Man muß das Wild beſehen. (Er küßt ſte.) 


In Andreasberg ſpielt man das „Schäferſpiel“, wozu ge⸗ 
ſungen wird: 


Wo treff ich meinen Schäfer an, 

Wo werd' ich ihn ſchon finden? 

Wol unter einem grünen Baum, 

Wol unter einer Linden. 
Lieber Schäfer, bleiben Sie ſtille ſteh'n, 
Ich mein’, ich ſollt' Sie kennen; 
Warum woll'n Sie denn von mir geh'n 
Und ſich zurücketrennen? 
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Drauf ging ich zu ihm ein geſchwind, 
Und faßte fie an beide Haͤnd', 
Und ihm deſſelben gleichen 
Ein kleines Küßlein reichen. 
Ach, was bin ich ſo erfreut, 
Daß ich meinen Schaͤfer ſeh. 
Tralala hopſaſſa. 

Auch einer ausgekleideten Perſon mit Pelzwerk, wol Ueber⸗ 
bleibſel der frühern Darſtellung des Winters, begegnete ich, 
und man erzählte mir, daß man in frühern Jahren zu Claus⸗ 
thal jedesmal einen Kampf ausgeführt habe, in dem zuletzt 
der Teufel beſiegt, gefeſſelt, auf ein Bret gebunden und als 
fraftlofer Alter hinweggeſchleppt worden ſei. 

Zu Johanni wurde in Sorge, ferner in dem Orte „die 
Tanne“ und in Rübeland eine Tanne aufgerichtet und mit 
Blumen und Bändern bekränzt. Die Mädchen kauften den 
Burſchen ſeidene Tücher und ſteckten ſie auf die Schulter, Band 
und Strauß auf den Hut, und ſo ward um die Tanne getanzt. 
Die Kinder pflanzen eine Krone hin, tanzen darum und ſin⸗ 
gen: „Jag mir mal das Hirſchlein aus der Weide“ und 
„Die Jungfer hat ſich umgedreht“. 

In Elend putzen die Kinder zu Johanni eine Tanne an, 
Jeder hängt ein Band, auch eine Bratwurſt daran, und fie 
ſingen: 

Trip, Trap, Käſenapp, 
. Hüte is Johannesdag. 


In Nordhauſen bauen zu Johanni beſonders die Waiſen⸗ 
kinder Lauben. 
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8. 
Wieſen, Märkte und Schützenhöfe. 


In manchen Städten können als Volksfeſte die ſogenannten 
„Wieſen“ gelten, eine Art Laubhüttenfeſt, wo die Honoratio⸗ 
ren ſich an Vogelſchießen und Märkten für ganze Wochen im 
Freien ihre Zelte bauen; die „Wieſe“ iſt beſonders in Eis⸗ 
leben und Stolberg, in Quedlinburg aber unter dem Namen 
Kleers zu Hauſe. Die Märkte ſind hier noch wichtig, theils 
weil Manches eingekauft werden muß, was im offenen Lande 
jede Wirthſchaft ſelbſt erzeugt, wie den Flachs, theils weil ſie 
einen geſelligen Mittelpunkt bilden, da Freunde und Ver⸗ 
wandte ſich nur ſelten ſehen. Wo die Märkte zu weit aus⸗ 
einander liegen, iſt ein Marktflecken eingeſchoben, wie Wippra 
zwiſchen Mansfeld und Harzgerode, der an den Tagen, wo 
der Kalender ihn mit einem Sternchen unter dem Texte auf⸗ 
führ, ein reges Leben entfaltet; ſelbſt der Aermſte kauft ſich 
hier feinen Hering aus der Tonne, waͤſcht ihn im Fluſſe ab 
und verzehrt ihn aus freier Hand. 

Auf die Schützenfeſte, welche im hannoveriſchen Harze und 
jenſeits Oſterode Schügenhöfe heißen, ſcheint in einigen Berg⸗ 
ſtädten Manches vom Johannisfeſte übertragen. Namentlich 
tritt dabei der wilde Mann und die wilde Frau auf. Der 
wilde Mann trägt eine Axt in der Hand und iſt wie die 
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wilde Frau in Tannenzweige und in Hexenkraut (eine Art 
Moos, Brockenmoos, isländiſch Moos) gekleidet. In mehren 
hannoveriſchen Harzſtädten treten beim Beginne des Schützen⸗ 
feſtes, während des feſtlichen Aufzugs, die Bewohner, Tannen⸗ 
zweige. in der Hand haltend, in die Hausthür. 

Bei der Enge mancher Harzthäler ſteht oft die Scheibe 
hoch oben an einem Berge, die Schützen aber befinden ſich an 
ſeinem Fuße. Thut Jemand einen guten Schuß, ſo fängt 
der Scheibengucker da oben, wie ein Vogel, der in der Luft 
fliegt, an um die Scheibe her zu ſpringen. Am luſtigſten 
ſchien einſt der Scheibengucker von Lerbach da oben zu tanzen 
und ſchoß ſogar kopfüber. Als er aber eine Strecke weit den 
Berg heruntergerollt war, wobei fein Hut ihm vorauftanzte, 
fand es ſich, daß der Schuß ihn ſelbſt getroffen und getödtet 
hatte. 
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Kirmes. 
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Die Kirmes wird in den Bauerndörfern weſtlich vom Ober⸗ 
harze als Erntefeſt gefeiert. 

Auch auf dem Eichsfelde wird Kirmes gehalten und von 
dort ſtammt folgendes Kirmeslied, das freilich nur als Dia⸗ 
lektprobe Intereſſe hat, uns keineswegs das Bild eines echten 
und erfreulichen Volkslebens aufrollt und Dem, der dieſe öde 
und heruntergekommene Gegend kennt, für welche noch kürzlich 
geſammelt wurde, Manches zu denken gibt. 


Karmſe iſt, das große Faſt, 

In unſen beſchloßnen Johren. 

Wann Karmeſe is, muß Alles draan, 
Un ſoll 's auch koſten der letzte Hahn 
Met ſolchen Zugeflatſche. 


Den Sonntag hat's halb usgelutt, 

Denn lötſcht man nach der Kerche, 

Da kommt ein kleiner Zackäus (ein Männchen) har, 
Die Mütze ſteht ihm all der quar, 

Er ſpricht wol von den Dingen. 


Kirmes. 


Iſt die Kirche nun halb us, 

So kommt der Klingebüttel, 

Wer dann kein Haller bei ſich haat, 
Un nur an tiefen Nicker macht, 
Der hat ſchon längſt bezohlet. 


Un iſt die Kirche nun dann us, 

So geht es an zu fraſſen; 

Da trimme 'n großes Buddelchen Bier, 
En Gläschen dreie oder vier, 

En großes Stücke Kuchen mitunger. 


Iſt denn das Fraſſen nun vorbie, 
Da lotſcht man nach den Anger; 


Da heißt es denn: „Juchhe! juchhei! 


Die Madchen müſſen ſpringen.“ 


Nun hört ihr lieben Lütchen an, 

Was ich nun uch will ſeggen. 

Der Bäcker ſchenkt das Buchsbild ein, 
Daß ich ihn darf nicht nennen. 

Es will ja Keiner der Erſte keſin, 

Es will auch Keine die Letzte ſin, 
Sie machen den Bäder bald dolle. 


Iſt die Kirmeſe nun dann us, 
So iſt 's in allen Ecken düſter. 


Da kauft man lauter Stiefmetzenbrot 


Und liedt dabie die gröifte Noth, 
Noch ärger wie zuvorne. 
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10. 
Martini. 


Auch das Martinsfeſt wird auf dem Harze — und zwar weit 
allgemeiner als das Johannisfeſt — noch lebhaft gefeiert. 
Man ſingt dabei bettelnd in Häuſern: 


Maͤrten is en gaut Mann ), 

Den ik et wol vertellen kann. 

Drei Aeppel un drei Beeren, 

Nöthe gat wol mee. 

Ek ſta op einen Steine, 

Mek früßt an meine Beine, 
Lat mek gan, 

Lat mek nich ſau lange ſtan. 

De Märtensdag is upegan**) 

Mit allen gauen Gäſten. 

De leive Gott is de beſte. 


Oder man ſingt auch: 


Seiten twei Düwelens uppen Dake, 
De eine war koolt, de eine war warm, 
Herr N. N. ) namm ſiene Fru in Arm. 


*) Oder: Hautmann (Hutmann). 
0) Andere fagen: Himmelriek iſt upedan 
Allen gauen Gäſten. 
90) Hier wird der Name des Hausherrn genannt, von dem man 
eine Gabe erwartet. 
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In Lerbach bläſt zu Martini der Hirte reihum. Man 
ruft ihn in die Stube und im Gaſthauſe zog er behaglich 
fein Pfeifchen aus der Taſche und ſetzte ſich an den Tiſch. 
Auch der jüngſte Hirtenknabe, den er mitgebracht hatte, kam 
auf den Ruf der Leute in die Stube, ſetzte ſich neben den 
Alten und trank mit ihm. ö 

In der Goldenen Aue hat der Martinsabend das Sym⸗ 
bol des Zweigs in einem ſchöͤnen Gebrauch. Liebſter und 
Liebſte gehen im Dunkeln in den Garten und brechen von 
einem Obſtbaume je ein Reis, das ſie in der warmen Stube 
ins Waſſer ſetzen. Wenn dann beide Reiſer zu Weihnachten 
zuſammen aufblühen, ſo iſt das eine gute Vorbedeutung. 
Eine ſchlimme Vorbedeutung aber iſt es, wenn man einen 
trockenen Zweig erfaßt hat oder der Zweig im Waſſer ver⸗ 
trocknet. 
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11. 
Das Martinsfeſt in Nordhauſen. 


Wegen des Namens des Martinsfeſtes herrſcht faſt überall 
die gewiß irrige Vorſtellung bei uns, daß das Martinsfeſt erſt 
zu Ehren des Dr. Martin Luther in Aufnahme gekommen ſei, 
und in dieſem Sinne wird es, dort vielleicht nicht ohne 
Grund, beſonders in Nordhauſen an die Perſon des Refor⸗ 
mators angelehnt und einen Tag vor dem Martinsfeſte der 
katholiſchen Kirche gefeiert. 

Es beſtehen zwei Erzählungen, wie Nordhauſen als pro⸗ 
teſtantiſche Stadt zur kirchlichen Feier eines dem katholiſchen 
Martinsfeſte ähnlichen Feſtes gekommen ſei, bei dem gleichfalls 
die bunten Lichter flackern. Die unwahrſcheinlichere Sage mag 
zuerſt hier folgen. Nach ihr legt die Zunft der Schuhmacher, 
welche ſich heutzutage noch hauptſächlich um die Begehung des 
Feſtes kümmert, ihren Vorfahren das Verdienſt der Begrün⸗ 
dung dieſes Feſtes bei; denn als Martin Luther noch lebte 
und des öftern nach Nordhauſen kam, um die junge Ge⸗ 
meinde und ſeine Freunde heimzuſuchen, begab es ſich eines 
Tages, daß die nordhäuſer Schuhmacherzunft, die ſoeben von 
der ſondershäuſer Meſſe mit gefülltem Beutel heimzog, dem 
frommen Manne unterwegs begegnete und ihn gar freundlich 
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erſuchte, da es ſchon Nacht würde, doch mit ihnen zu ziehen 
und auf ihrer Herberge es ſich eine Nacht gefallen zu laſſen. 
Dieſes Anerbieten, ſo von einer Seite aus treuem Herzen 
kam, wurde nun andererſeits mit vollem Herzen angenommen 
und die ehrſame. Schuhmacherzunft alarmirte darob in ihrer 
Freude die ganze Stadt, ſodaß Alles mit Lichtern an die Fen⸗ 
ſter kam und nach der Urſache dieſes Lärmens fragte, worauf 
die Schuhmacher ebenfalls Lichter anzündeten und nun den 
doppelſinnigen Vers“): 

Herr Martin kommt, der brave Mann, 

Zünd't hunderttauſend Lichter an! 


den Fragenden entgegenſangen. Alle Jahre erneuerten ſie 
das Andenken, und alſo ſei es noch heutzutage auch deswegen. 

Die andere Erzählung hat mehr hiſtoriſchen Hintergrund 
mit bekannten Namen und klingt folgendermaßen: Luther's 
Freunde in Nordhauſen, der damalige Bürgermeiſter Mein⸗ 
berg und der Prediger Juſtus Jonas, luden ihn am 10. No⸗ 
vember zur Geburtstagsfeier nach Nordhauſen zu ſich ein, 
welcher Einladung Luther denn auch nachkam, und nun als 
die drei Freunde in heiterſter Stimmung waren, gedachten ſie, 
daß andern Tags ja auch ein Martinsfeſt in der katholiſchen 
Kirche gefeiert werde, und ebenſo gut als dort bunte Lichter 
angezündet werden könnten, ſtände es auch in ihrer Macht, 
Aehnliches zu thun. Geſagt, gethan! Als am Abend die 
Familien ſich verſammelten, brannten auf den Tiſchen die 
mittlerweile beſtellten und gefertigten bunten Lichter. Wenn 
nun heutzutage das Martinsfeſt herannaht, iſt wol keine 
Hausmutter in Nordhauſen zu finden, welche nicht alle Hände 
voll zu thun hätte, um zu backen, zu ſchlachten und die etwa 


*) Er iſt auch im Hannoveriſchen ſehr verbreitet. 
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vorhandenen Gaſtzimmer und Betten auf das ſchonſte herzu⸗ 
richten; denn Klein und Groß will ſich es einen Tag im 
Jahre recht urwohl ſein laſſen, und es kommen Schwärme 
von auswärtigen Verwandten, um das Feſt mit zu begehen. 
Die Aftermiether erhalten von ihren Hauswirthen Einladungen 
zum Abendeſſen, und die Wirthe erſcheinen von vornherein 
mit einer Schüſſel voll Kuchen in der Hand. 

Am Sonntage vor Martini wird in der St.⸗Blaſiuskirche 
Luther's Leben und Wirken von der Kanzel herab verkündigt 
und auf die Bedeutung des kommenden Feſtes hingewieſen. 
Am Tage ſelbſt wird früh 5 Uhr ein feierlicher Choral vom 
Petersthurme geblaſen. Mittags wird nach allen Kräften ge⸗ 
geſſen und getrunken, um ſich zu dem nun kommenden Um⸗ 
zuge gehörig vorzubereiten. Um 4 Uhr werden alle Glocken 
der Stadt in Bewegung geſetzt, um drei ſogenannte „Bolzen“ 
(Pulſe) zu läuten. Auf der Schießſtätte und wo es ſonſt 
noch der norbhäufer Jugend gelingt werden Freudenſalven 
gegeben, und mittlerweile haben ſich ſämmtliche Innungen und 
Geſangvereine mit ihren Fahnen und Emblemen am Töpferthore 
verſammelt, von wo aus dieſelben mit klingender Muſik auf 
den Rathhausplatz gehen. Sind ſie dort angelangt, ſo wird 
Luther's Lied „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ angeſtimmt, 
worauf die Singvereine ſich in ihre Locale und die Innungen 
in ihre Herbergen begeben und bei brillanter Beleuchtung mit 
bunten Lichtern (die meiſt Luther im Chorrocke, oder Hu⸗ 
ſaren und preußiſches Militär vorſtellen) den Abend im trau⸗ 
lichen Verein zubringen. 


Pröhle, Harzbilder. * . 3 
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12. 


Ä Spinnſtubenſpiele 
in Altenau, Lerbach und Braunlage. 


Napper oben, Napper unten. *) 


Wenn die Mädchen nach der Meinung der anweſenden Bur⸗ 
ſchen genug geſponnen haben, ſo werden auf Anrathen der⸗ 
ſelben wol Pfänderſpiele geſpielt, und da iſt denn „Napper 
oben, Napper unten“ eins der erſten und vorzüglichſten. Ge⸗ 
ſpielt wird es folgendermaßen: Jeder Burſch wählt ſich eine 
Jungfer und läßt ſie auf ſeinen Schoos ſitzen, oder neben ſich. 
Iſt die Zahl der Burſchen und der Jungfern ungleich, ſodaß 
entweder ein Burſche oder eine Jungfer übrigbleibt, fo über: 
nimmt der Ueberſchüſſige das Amt des Herumgehenden und 
Fragenden; iſt die Zahl beiderlei Geſchlechts gleich, fo übernimmt 
Derjenige das Amt, welcher es gern haben will. Iſt dann 
Alles in Ordnung, ſo tritt der Herumgehende zu dem erſten 
Paare und fragt den Burſchen: „Wie gefällt dir deine Nach⸗ 
barin?“ Sagt der Angeredete: «Gut», fo fagt jener: „Duck 
auch einmal.“) Darf ich denn auch wol einmal?» fragt 


— — nn 


*) „Nachbar oben, Nachbar unten.“ 
*) „Küſſe auch einmal.“ 
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der Angeredete. „O ja“, ſagt dann der Herumgehende, 
„zwei mal.“) Das Paar muß ſich darauf küſſen. Dann 
tritt er zu dem folgenden Paare, die naͤmliche Frage an den 
Burſchen richtend. Sagt dieſer: „Schlecht v, fo fragt jener: 
„Wer gefällt dir beſſer?“ Nun nennt der Burſche eine 
Andere, und ſeine Nachbarin, die er auf dem Schooſe hat, 
muß zu Dem gehen, deſſen Nachbarin er gewählt hat. Iſt 
die Vertauſchung geſchehen, ſo fragt der Herumgehende wie⸗ 
der: „Wie gefällt dir nun dieſe Nachbarin?“ Sagt jener: 
«But», fo ſagt er: „Duck auch einmal.“ Darf ich denn 
auch wol einmal?» fragt der Burſch. Hat nun der Herum⸗ 
gehende (iſt es gerade ein Burſche) den Schelm im Nacken, 
ſo ſagt er: „Nein, du darfſt nicht, ich aber darf einmal“, 
und dabei gibt er der Jungfer einen Kuß. Dann geht er 
weiter zu dem folgenden Paare, den Burſchen ebenſo fragend. 
Sagt dieſer: «Gut», fo ſagt er: „Duck auch einmal.“ «Darf 
ich denn auch wol einmal? » fragt jener. „O ja, vier mal.“ 
Iſt die Jungfer damit nicht zufrieden, weil es ihr zu viel 
ſcheint, fo gebraucht er feinen Plumpſack. Darauf geht er 
zu dem naͤchſten Paare und weiter, den Burſchen das Näm⸗ 
liche fragend, bis er endlich alle Paare gefragt hat. Dann 
tritt er mitten in den Kreis und ruft: „Napper oben, Nap⸗ 
per unten!“ und in demſelben Augenblicke müſſen alle Paare 
ihre Plätze wechſeln, die Burſchen müſſen ſich auf den Schoos 
der Jungfern ſetzen. Iſt ein Paar dabei zu langſam, ſo muß 
es ein Pfand geben. Sitzen Alle, ſo tritt er wieder zu 
dem erſten Paare und fragt die Jungfer: „Wie gefällt dir 
dein Nachbar?“ Sagt fie: „Schlecht v, fo fragt er: „Wer 
gefällt dir beſſer?“ Iſt der Herumgehende ein Burſche und 


) Die Beſtimmung über das: Wie viel mal, liegt ganz in der 
Willkür des Herumgehenden. 
3 * 
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die Jungfer fagt: «Du», jo muß der Nachbar der Jungfer 
das Amt des Herumgehenden übernehmen und dieſer ſetzt ſich 
zu ihr. Dann fragt jener dieſelbe, wie ihr der Nachbar ge⸗ 
fällt. Sagt fie: Gut v, fo ſagt er: „Duck auch einmal“, 
und nachdem ſie gefragt, ob ſie auch wol darf, erlaubt er ihr, 
ihren Nachbar zu küſſen. Darauf geht er zu dem folgenden 
Paare und fo fort, bis er alle Paare gefragt hat. Gewoͤhn⸗ 
lich wird das Spiel zwei mal geſpielt, indem das erſte mal 
die Burſchen, das andere mal die Jungfern gefragt werden. 

So ſpielt man in Altenau, in Lerbach dagegen auf fol⸗ 
gende Art: Jeder Burſche nimmt ein Mädchen auf den Schoos, 
einer der Burſchen iſt der „Herr“, geht vor den Andern hin 
und her und fragt jeden Burſchen der Reihe nach: „Wie ge⸗ 
fällt dir dein Nachbar?“ Sagt er: „Schlecht v, ſo fragt der 
Herr: „Wer beſſer?“ Er nennt ein Mädchen, das er lieber 
haben will, und die beiden Mädchen wechſeln. Sagt der 
Burſche: «Gut», fo antwortet der Herr: e und das 
Paar küßt ſich. 

Hat der Herr drei mal auf⸗ und abgefragt, ſo ſagt er: 

Herrull — herrull — herrull! 
Wer oben ſitzt, ſitzt unten. 

Hierauf nehmen die Mädchen die Burſchen auf den Schoos 

und das Spiel beginnt von neuem. 


— —— üä—œ̃ ¼ ꝰ«.2—— 


Pater und Nonne. 


Wenn es heißt: Wir wollen „Pater und Nonne“ ſpielen, 
ſo geht einer von den Burſchen hinaus vor die Stubenthür, 
klopft an, und nachdem Derjenige, welcher inwendig an der 
Thür ſteht, dieſelbe aufgemacht und gefragt hat: „Wer iſt 
da?“ ſagt er: «Ein Pater.» „Was will er?“ fragt Jener. 
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«Beihten!» ſpricht dieſer. „Wem?“ Nun nennt der Pater 
eine Jungfer und dieſe muß zu ihm hinauskommen; er gibt 
ihr einen Kuß und geht dann wieder in die Stube. Dann 
klopft die Jungfer an. „Wer iſt da?“ fragt der Thürſteher. 
«Eine Nonne», ſagt fie. „Was will ſte?“ fragt jener. 
« Beihten.» „Wem?“ Dann nennt die Jungfer einen Bur⸗ 
ſchen, der zu ihr herauskommen muß und ihr einen Kuß 
gibt. Nun tritt ſie wieder hinein. Dies Spiel geht ſo lange 
fort, bis alle Anweſenden entweder Pater oder Nonne gewe⸗ 
fen find, oder Jemand ein anderes Spiel vorſchlägt. 


— —— — — — 


Papſt. 


Dieſer ſetzt ſich auf den Stuhl, nimmt einen Stock in 
die Hand und die Augen werden ihm zugebunden. Die An⸗ 
dern ſchließen einen Kreis, tanzen um ihn herum und fingen: 

Der Papſt, der iſt ein großer Mann, 
Ein großer Mann iſt er, 
Und wenn er nicht mehr blaſen fann, 
So bläſt er in ſein Horn. 

Er plumpt mit dem Stocke auf die Erde und Alle müſ⸗ 
ſen ſtehen bleiben. Danach tickt er Einen im Kreiſe mit dem 
Stocke an und dieſer ruft: „Tut!“ Räth dann der Papſt, 
wer es iſt, ſo kommt dieſer an ſeine Stelle. 


— — — —vy„ 
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Nach rothen Kirſchen ſteigt man hoch. 


Mitten in die Stube wird ein Stuhl geſetzt, und einer 
von den Spielenden, ſei es ein Burſche oder eine Jungfer, 
tritt darauf und ſpricht: 

Nach rothen Kirſchen ſteigt man hoch, 
Nach ſchwarzen noch viel höher. 

Dann fragt man: „Wer ſoll mitſteigen?“ Der auf dem 
Stuhle Stehende nennt eine Perſon, aber entgegengeſetzten 
Geſchlechts, die zu ihm auf den Stuhl ſteigen und ihn Tüffen 
muß. Darauf tritt er herab und der Andere ſagt das Naͤm⸗ 
liche wieder. Dies wechſelt immer ab und geht ſo lange 
fort, bis ein anderes Spiel vorgeſchlagen wird oder die Uhr 
zum Nachhauſegehen mahnt. 


— — 


Stummbewern.) 


Vor die Stubenthür tritt ein Burſche und klopft mit dem 
Fuße gegen die Thür. Nun geht eine Jungfer hin und will 
ihn küſſen. Mag der an der Thür Stehende dieſe nicht, ſo 
klopft er mit dem Fuße an und die Jungfer muß wieder ab⸗ 
marſchiren. Kommt dann keine Andere, ſo klopft er mit dem 
Fuße wieder. Geht darauf eine Andere hin, welche ihm ge: 
fällt, ſo küßt er ſie und die Jungfer nimmt ſeine Stelle ein. 
Dieſe macht es nun ebenſo. Hauptſache iſt dabei, nicht zu 
ſprechen; wer ſpricht, muß ein Pfand geben. 


) „Stumm beben.“ Das Klopfen mit dem Fuße iſt das Beben. 
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Brunnen gefallen. 


Einer der Splelenden ſetzt ji vor die Stubenthür und 
ſagt: „Ich bin in den Brunnen gefallen.“ „Wie tief? v» fragt 
Einer von den Andern. Jener nennt eine Zahl Lachter oder 
Fuße. «Wer foll dich herausholen?» fragt man wieder. Iſt 
der in den Brunnen Gefallene ein Burſche, ſo nennt er eine 
Jungfer, die ihn bei den Händen anfaſſen, in die Höhe heben 
und ihm fo viel Küſſe geben muß, wie viel Lachter oder Fuß 
er geſagt hat. Er ſetzt ſich darauf zu den Andern, die 
Jungfer aber iſt bei dem Herausheben in den „Brunnen ge⸗ 
fallen“ und ſagt das Nämliche wieder. 

Wer, wenn er aufgerufen wird, den in den Brunnen 
Gefallenen herauszuheben, nicht hingeht, muß ein Pfand geben. 


— ——— ——n 


Fürſt und Fürſtin. 


Alle Spieler, Einen ausgenommen, bilden durch Anfaſſen 
der Hände einen Kreis, und bei Umdrehung deſſelben fingen fie: 


Wer ſteht da draußen vor der Thür 
Und klopft ſo leiſe an, und klopft ſo leiſe an? 


Iſt dies geſungen, ſo ſteht der Kreis ſtill, der ausge⸗ 
ſchloſſene Spieler tritt vor und ſagt: 


Ich bin der Fürſt, ich ſtehe davor, 
Ich habe hier was zu ſuchen; 

Ich habe verloren meinen Schatz 
Allhier, allhier auf dieſem Platz: 
Drum ſchließet auf den Garten. 


Die beiden Hände, vor welchen er ſteht, laſſen nun los und 
er tritt in den Kreis, wendet ſich zu einer Jungfrau und ſagt: 
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Du biſt mir viel zu witzig, 
Deine Reden find mir viel zu ſpitzig. 
Zu einer Zweiten ſagt er: 
Du biſt von Flandern, 
Liebſt heute mich und morgen einen Andern. 
Sich zu einer Dritten wendend, ſagt er: 
Aber du, mein Engel, mein Troſt, mein Leben, 
Dir will ich ein Küßchen geben. 
Er tritt in ihre Stelle und ſie geht aus dem Kreiſe. Nun 
ſingt der Kreis wieder: 
Wer ſteht da draußen vor der Thür? 
Steht er ſtill, ſo tritt die Jungfer davor und ſagt: 
Ich bin die Fürſtin, ſtehe davor! 
Ich habe hier was zu ſuchen; 
Ich habe verloren meinen Schatz 
Allhier, allhier auf dieſem Platz: 
Drum ſchließet auf den Garten. 
Nachdem der Kreis geöffnet iſt, tritt ſie an und ſpricht 
zu dem erſten Burſchen: 
Du biſt mir viel zu witzig, 
Deine Reden find mir viel zu ſpitzig. 
Zu einem Zweiten: 
Du biſt von Flandern, 
Liebſt heute mich und morgen eine Andere. 
Zu einem Dritten: 
Aber du, mein Engel, mein Troſt, mein N 
Dir will ich ein Küßchen geben. - 
Sie gibt ihm einen Kuß und tritt in die Stelle des Burſchen, 
welcher das Spiel wieder anfängt. 


Das Lochſpiel. 
Die Spieler ſetzen ſich um einen Tiſch herum, am beſten 
um einen runden. Vor jedem Spieler wird auf dem Tiſche 
mit Kreide ein kleiner Kreis gemacht, mitten auf dem Tiſche 
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aber ein etwas größerer. Ueber dieſen Kreis wird die Schlinge 
eines Bindfadens gelegt, den einer der Spieler in der Hand 
hält. Die Andern aber müſſen den Zeigefinger in den vor 
ihnen ſtehenden Kreis halten. Dann ruft Derjenige, welcher 
den Bindfaden hält: „Ins Nachbars Loch!“ und Jeder, er 
ſelbſt nur ausgenommen, muß den Zeigefinger in den Kreis 
ſeines Nachbars halten. Darauf ruft er: „Ins große Loch!“ 
und ſogleich müſſen Aller Zeigefinger in dem in der Mitte 
des Tiſches befindlichen Kreiſe ſein. Sind ſie alle darin, ſo 
zieht er geſchwind die über dem Kreiſe liegende Schlinge zu, 
und Derjenige, deſſen Finger gefangen iſt, muß ein Pfand 
geben. Nachdem dies geſchehen, fängt das Spiel wieder von 
vorn an. Ebenſo auch, wenn Jener keinen Finger fängt. 


Das Thierreich. 

Man ſetzt ſich kreisförmig in der Stube herum und, 
Einer, der damit beauftragt wird, gibt jedem Spieler einen 
Thiernamen, als: Hund, Ziege, Katze, Hahn, Ente, Eſel, 
oder was er für welche geben will; ermahnt aber Jeden, ja 
nicht zu lachen, ſonſt müſſe er ein Pfand geben. Dann tritt 
er in den Kreis und ſagt: „Ziege, laß dich hoͤren!“ Der⸗ 
jenige, welcher den Namen Ziege hat, meckert nun, und gewiß 
fangen Einige an zu lachen; wer aber lacht, zahlt ein Pfand. 
Dann ſagt er wieder: „Kater, ruf deine Miez!“ Der den 
Namen Katze führende Spieler miaut nun recht kläglich, und 
ſicher lacht man wieder. Wer lacht, zahlt ein Pfand. Darauf 
ſagt er wol: „Mein lieber Hahn, ſing' mir doch etwas vor!“ 
Der Hahn kikirikit dann ſo laut er nur kann. Gewiß wieder 
Lachen. Der Sprecher nimmt nun alle a durch 
und läßt dann die Pfänder auslöfen. 
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Das Deckelſpiel. 


Die anweſenden Burſchen erhalten die Vornamen der an⸗ 
weſenden Jungfern und dieſe umgekehrt die der Burſchen; 
z. B. es ſpielen Fritz, Karl, Heinrich, Julius und Hannchen, 
Sophie, Auguſte und Marie miteinander, ſo erhält Fritz den 
Namen Hannchen, Hannchen dagegen den Namen Fritz u. ſ. w. 
Iſt dann Alles in Ordnung, ſo nimmt ein Spieler einen 
runden hölzernen Deckel und dreht ihn auf dem Fußboden 
fo, daß er rundum läuft wie ein Brummkreiſel. Hat er 
den Deckel losgelaſſen, ſo ruft er eine Perſon bei ihrem neuen 
Namen, welche den Deckel, bevor er niederfällt, auffangen muß, 
z. B. er ruft Sophie, ſo muß der Burſche Karl den Deckel 
auffangen. Kommt aber die Jungfer, welche wirklich Sophie 
heißt, ſo muß ſie ein Pfand geben, weil ſie ihren ihr gege⸗ 
benen Namen (Karl) nicht in Acht genommen hat. Fällt der 
Deckel nieder, bevor der Aufgerufene ihn gefangen hat, ſo muß 
auch er ein Pfand geben. Dann dreht dieſer den Deckel wie⸗ 
der, ruft einen Andern auf, und das geht ſo lange fort, bis 
entweder Jeder ſchon einmal aufgerufen iſt oder die Maſſe 
der Pfänder zur Auslöſung nöthigt. 


Das Schuhſpiel. 


Burſchen und Mädchen ſetzen ſich im Kreiſe, ſodaß ſie die 
Knie in die Höhe ſtellen und die Mädchen die Kleider unter 
dem Knie zuſammennehmen, dicht nebeneinander. Ein Schuh 
wird unter den Knien hin⸗ und hergeſchoben und hier und 
da mit dem Schuh geklopft. Einer muß rathen, wo der 
Schuh iſt. Zuletzt wird Dem, der rathen muß, wenn er es 
nicht raͤth, der „Kopf abgehackt“, d. h. der Hut abgeſchlagen. 


— — 
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Auf den Faden lauern. 


Heißt es unter den anweſenden Burſchen: „Wir wollen 
auf den Faden lauern“, ſo können ſich die ſpinnenden Jung⸗ 
fern nur zuſammennehmen, denn läßt eine den Faden reißen, 
ſo kann ſie verſichert ſein, daß es ſie etwas koſten wird. 

Das Augenmerk der Burſchen iſt dabei nur immer auf 
die Hände der Spinnerinnen gerichtet. Reißt bei Einer der 
Faden, gleich nimmt einer der Burſchen die „Dieße“ weg. 
Die Dieße muß die Spinnerin von dem Burſchen wieder 
auslöſen und dies geſchieht nach einer von einem andern 
Burſchen gegebenen Aburtheilung. Sie muß entweder dem 
Inhaber der Dieße eine gewiſſe Anzahl Küſſe geben oder 
irgendeine andere gegen ſie erkannte Strafe erleiden, z. B. 
eine halbe Stunde hindurch gar keine Miene verziehen, oder 
ſonſt etwas Anderes. Will ſie das nicht, ſo bekommt ſie auch 
ihre Dieße nicht wieder. Während dies bei der Einen vor⸗ 
geht, ſchnurrt wol ſchon bei einer Andern der abgeriſſene Fa⸗ 
den, und ehe ſie es ſich verſieht, hat auch ſchon einer der 
Burſchen die Dieße in den Händen. Da geht dann der 
Spectakel von neuem los. 


— nn ͤ ͤ4ſ— — 


Pfänderauslöſungen. 


Wer lacht oder ſpricht, 
Dem ein Pfand gebricht. 


Die gebräuchlichſte Art der Pfänderauslöſungen find Küſſe. 
Derjenige, welcher die Strafe zu dictiren hat, verfährt dabei 
nach ſeinem eigenen Gutdünken und meiſt dictirt er eine große 
Anzahl, damit erſt zu Widerſtrebungen und Widerſetzlichkeiten, 
die alle mal beluſtigend ſind, Veranlaſſung gegeben wird. 
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Es kommen aber auch buntere Aufgaben beim Pfänder⸗ 
auslöſen vor, z. B. das e Man ſtellt ſich hin 
und ſpricht 

Ich ſtehe hier und ſchneide Speck, 
Wer mich lieb hat, der holt mich weg. 
Wer den alſo Redenden wegholt, ſtellt ſich für ihn hin. 

Eine andere Aufgabe iſt das „Ofenanbeten“. Iſt es ein 
Burſche, der dazu verurtheilt wird, 5 ſtellt er ſich vor den 
„Ofen und ſpricht: 


Lieber Ofen, ich bete dich an, 

Beſchere mir eine gute Frau, 

Die mich alle Tage zehn mal prügeln kann 
Und einmal was zu eſſen. 


Auch der Balken muß angebetet werden: 
Ich ſtehe unter m Balken, 
Habe Augen wie n Falke, 
Habe Ohren wie n Kutſchpferd, 
Und bin alle Tage noch ein hübſches Mädchen wert. 
Manche Aufgaben ſind auch bloße Scherze, welche Mäd⸗ 
chen, die ſich nicht zu helfen wiſſen, erſchrecken ſollen. Es 
wird ihnen aufgegeben, Blut zu zeigen, und ſie brauchen nur 
die Finger gegen's Licht zu halten. Oder ſie ſollen einen 
Mund voll Knochen holen, und brauchen blos die Zähne zu 
weiſen. Madchen, die es ſich unterſtehen, werden aber auch 
wol nach Orten geſchickt, wo es nicht geheuer iſt, und der 
Ruhm der wahrhaft Beherzten lebt mitunter in der Sage fort. 
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13. | 
Verſchiedene Spiele aus Lerbach und Clausthal. 


Ein Spiel beſteht darin, daß Jemand ſpricht: 

„Ich trag' und trage.“ 
Es wird gefragt: 

Was trägft du denn?» 
Er antwortet: 

„Einen Nelkenſtock.“ 
Man fragt wieder: 

«Für wen?» 
Er antwortet: 

„Für mein Feinsliebchen.“ 
Darauf wird ihm zugerufen: | 

«Sp kniee dich dafür.» 


In einem andern Spiele flellt ein Mädchen ſich auf die 
Bank, mit dem Rücken gegen die Wand und ſpricht: 
„Ich hing und hang.“ 
Man fragt: 
Nach wem verlang ? v 
Sie antwortet: 
„Nach mein'm Feinsliebchen.“ 
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Man fragt wieder: 
4 Wer iſt das?! a 
Sie nennt einen Namen und der Genannte tritt zu ihr 
oder löſt ſie ab. ö 


Ein anderes Spiel iſt, daß Jemand hintritt und ſpricht: 


Ich wollte mir 'ne Kette machen 
Und fehlte mir ein Glied. 


Es wird gefragt: | 
„Was für ein Glied?“ 
Er antwortet: 
Hannchen's — Julchen's Glied, 
Und noch ein Rinke. 

Auch der Ring wird noch genannt, tritt zu ihm und die 
Kette wird gebildet. 

Anſtößige Spiele, welche hier nicht beſchrieben werden 
ſollen, ſind: „Die Fuchsfalle“ (vorzüglich in den Berg⸗ 
mannsſtuben zu Clausthal und Zellerfeld) und „Eſelteborn“ 
(Eſel⸗zu⸗Born, ein Spiel im Freien). Das „Speckwiegen“ 
iſt mir nur dem Namen nach bekannt, ebenſo das wol jeden⸗ 
falls unverfängliche Spiel zwiſchen Burſchen und Mädchen: 
„Gleiche Brüder, gleiche Kappen“. 
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| 14. 
Andreasabend. 


no. 


Der Andreasabend gibt in vielen Theilen Deutſchlands den 
jungen Mädchen Gelegenheit, ihren zukünftigen Gatten zu 
ſehen. Bekannt iſt es auch ſchon vom Oberharz, daß dieje⸗ 
nigen Mädchen ihn zu erblicken glauben, welche Abends vor 
dem Schlafengehen die Worte ſprechen: 

„Andreasabend iſt heute u. ſ. w.“ 


Wenn die Mädchen nur wiſſen wollen, in welcher Gegend 
ihr zukünftiger Gatte wohnt, ſo gehen ſie Nachts zwiſchen 11 
und 12 Uhr in den Garten, ſchütteln den Erbzaun und ſpre⸗ 
chen den gleichfalls ſchon bekannten Vers: 


„Erbzaun ich ſchüͤttel dich.“ 


Manche Mädchen ſchütteln auch den Erbzaun fo lange, bis 
tine Planke losgeht; dieſe wird alsdann ſo hingeſtellt, daß 
ſie nicht geſehen wird. Am erſten Weihnachtstage wird ſie 
beim erſten Läuten in den Ofen gelegt; beim zweiten Läuten 
wird nachgeſchoben und beim dritten Läuten ſtellt man ſich 
ans Fenſter. Wenn dann eine alte Frau kommt, ſo muß 
man mit dem Heirathen noch ein Jahr warten; kommt ein 
alter Mann oder ein kleiner Junge, ſo iſt die Hochzeit nahe. 
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Am Andreasabend gießen auf dem Oberharze die Mäd⸗ 
chen auch Blei durch den Erbſchlüſſel. Sie bekommen dann 
ſolche Männer, wie die Figuren find, die durch den Guß 
entſtehen. 

Auch Kirſchruthen werden am Andreasabend geholt und 
ins Waſſer geſtellt. Sie fangen dann im Waſſer an zu blü- 
hen und aus der Menge der Blüten und aus ihrer ſchönen 
weißen Farbe wird auf die Nähe der Hochzeit geſchloſſen. 
Auch wird wol am Andreasabend ein Borsdorfer Apfel ge: 
ſchält und die Schale über die Schulter geworfen. Alsdann 
bildet ſich der Anfangsbuchſtabe von dem Namen des zukünf⸗ 
tigen Gatten, zumal wenn man bereits in dem nämlichen 
Jahre heirathet. 

Auch Männer thun am Andreasabend einen Blick in die 
Zukunft. Sie reißen zwiſchen 7 und 8 Uhr am Andreas⸗ 
abend ein Stück vom Zaun ab, werfen es zwiſchen 11 und 
12 in den Ofen, ſodaß es lichterloh brennt, und bleiben davor 
ſitzen. Dann kommt ihre zukünftige Braut an den Ofen 
und wärmt ſich. 

Am Andreasabend ſieht man zu Clausthal auch im 
Schornſtein, wer ſtirbt. 

Wenn in Lerbach beim Bleigießen in der Andreasnacht 
Sägen und Beile zum Vorſchein kommen, fo fagen die Mädchen: 
„Nun bekommen wir einen Holzhauer!“ Zeigen ſich Leiſten 
u. dergl., fo ſagen ſie: „Nun bekommen wir einen Schuſter!“ 
Zeigen ſich Bügeleiſen: „Nun bekommen wir einen Schneider!“ 
Eine Kratze, Spitzhammer, Fäuſtel u. ſ. w.: „Am Ende be⸗ 
kommen wir gar einen Wegearbeiter.“ 
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15. 
Neujahr. 


Um Neujahr ziehen in der Gegend von Oſterode Kinder mit 
einem Kaſten umher, worin ſich Puppen befinden, welche die 
Heiligen drei Könige bedeuten. Indem fie dieſelben vorweiſen, 
ſingen ſie: 


Es kommen drei Weiſen aus Morgenland, 

Die Sonne hat uns ganz ſchwarz gebrannt. 
Sie kommen wol für Herodes ſein Haus, 
Herodes der kucket zum Fenſter aus. 

Herodes der ſprach in ſeinem Sinn: 

Wo ſeid ihr geweſen, wo wollt ihr hin? 

Nach Bethlehem und David's Stadt, 

Wo unſer Herr Jeſus geboren ward, 

Geboren war wol auf dem Plan, 

Da bleiben die Sternlein wol ſtille ſtahn. 

Wir ſchenken der Madame einen goldenen Wagen, 
Da kann die Madame zum Himmel mit fahren. 
Wir ſchenken dem Herrn einen goldenen Tiſch 
Und dazu einen gebratenen Fiſch. 

Dazu eine Bouteille Wein, 

Das ſoll dem Herrn ſein Abendbrot ſein. 


Haben die Kinder ihre Gabe empfangen, ſo ſchließen ſie: 


Sie haben uns eine Verehrung gegeben, 

Der liebe Gott laß Sie in Freuden leben, 

In Freuden leben wol immerdar, 

Das woll'n wir wünſchen zum neuen Jahr. 
Pröhle, Harzbilder. 4 
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In Lerbach wird von den Dorfkindern, die am letzten Tage 
des Jahres von einem Hauſe zum andern ziehen, folgendes Lied 


geſungen: 


Neujahr. 


Dei golne Schnor gat ümme dat Hous, 
Dei Hääre kucket taun Fenſter herrout, 
Neues Jahr, ſchone “) wollen wir ſaan. 


Ach Herr gaͤb'er uns eine Gabe 
Zou dieſem neuen Jahre, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Witte Strümpe un ſchwarte Schau, 
Dei laatet ſau ſchoͤne den Hären tau, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Non will we den Häären laaten ſtan, 
Un wilt mal tan der Junge⸗Froun gan, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Ach Junge⸗Frou geewet oͤſch eine Game 
Zou deiſen neuen Jahre, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Rohe Strümpe un gäle Schau, 
Dei latet ſau ſchöne der Junge⸗Froun tau, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Dei Schnei woll up den Felle **), 
Sau witt find der Junge⸗Froun öͤhre Hemme; 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


Dei Schnei woll up den Dake, 
Sau witt ſind der jungen Froun öhre Lakens, 
Neues Jahr, ſchone wollen wir ſaan. 


) Schön. 
0 Felde. 
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16. 
Weihnachten. 


In Ilſenburg kleidet man ſich zu Weihnachten in den „Haber⸗ 
ſack“ aus. Es nimmt Jemand eine Stange, welche in eine Ga⸗ 
bel ausläuft, und klemmt einen ſtumpfen Beſen dazwiſchen, ſodaß 
es ausſieht wie ein Kopf mit Hörnern. Daran hängt er ein 
langes Laken, das ihn ſelbſt verbirgt, und ſchreckt ſo die Kinder. 

In der Nacht vor dem erſten Weihnachtstage zwiſchen 
11— 12 geht man ſtillſchweigend in den Garten, wo Flieder⸗ 
bäume ſtehen oder Hopfen am Zaune wuchert. Dann kann 
man mitten im Winter den Hopfen und den Flieder blühen 
ſehen, und das Blühen dauert eine volle Stunde. — In der 
Weihnachtsnacht muß ein Kater gekocht werden. Wer alle 
einzelnen Knochen deſſelben in den Mund nimmt, wird dadurch 
unſichtbar. 

In der Goldenen Aue wird am erſten Weihnachtstage Mor⸗ 
gens um 6 Uhr die Chriſtmette gehalten, zu der vorzugs⸗ 
weiſe alle Kinder gehen oder getragen werden, damit ſie aus 
der Kirche heimkehrend den Weihnachtstiſch bereitet finden. — 
Zwiſchen Weihnachten und Neujahr, urſprünglich wahrſcheinlich 
dem Kalender gemäß am vierten Tage nach Weihnachten, doch 
in Roßleben am Sylveſter⸗ oder Neujahrsmorgen iſt der Kin⸗ 
deltag, „Kingeltag“ von den Leuten ausgeſprochen, an wel⸗ 
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chem die Kinder „kingeln gehen“, d. h. mit Ruthen vom 
Weihnachtsbaume die Leute aus den Betten treiben und wol 
auch die aufgeſtandenen noch anfallen. Wo ſie ſo in die Häu⸗ | 
fer kommen, werden fie beſchenkt. Es ſteht dieſer Gebrauch 
vielleicht auch in irgendwelchem Zuſammenhange mit Herodis' 
Kindermord. — In einer andern Gegend herrſcht eine ähnliche 
Sitte am Aſchermittwoch, nur daß da mit Birkenreiſern ge⸗ 
peitſcht wird und als Loskaufsgeld Brezeln gegeben werden. 
In der Goldenen Aue ſingen die Kinder beim Kingeln: 

Ich bin ein kleiner König, 

N Gebt mir nicht zu wenig, 
Laßt mich nicht zu lange ſteh'n, 
Ich muß ein Stückchen weiter geh'n. 


Oder auch: 


Gebt mir einen Sechſer, 
Ich bin ein kleiner Hexer. 
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17. 
Die Faſtnachtsfeier. 


Faſtnacht iſt auf dem Lande in der Gegend von Oſterode ein 
wichtiger Tag. Jeder Bauer hebt ſorgfältig ſeine Bratwurſt 
auf und zu Faſtnachten wird ſie angeſchnitten. Die Magd 
muß ſich auf den Tiſch ſtellen und rücküber ſpringen, damit 
der Flachs gut geräth. Die Bauernkinder ſingen vor dem 
Feſte, welches hier ſchlechtweg „Faßlabend“ genannt wird, 
Lieder, wovon das eine anfängt: 


Wenn Faßlabend is, wenn Faßlabend is, 

Denn ſchlacht mien Vader en Bock; 

Denn danzet miene Mutter, denn danzet miene Mutter 
In ören bunten Rock. 


Faſtnacht darf nicht geſponnen werden, ſonſt werden lauter 
„Bratwürſte“ (dicke Faden) geſponnen. Auch nicht geflickt: 
„ſonſt flickt man den Hühnern die Löcher zu und ſie legen nicht.“ 

Alle Gilden und ſonſtige Vereine halten in Oſterode Zu⸗ 
ſammenkünfte, und ſelbſt Bälle werden aufgeſchoben bis „Faßl⸗ 
abend“. Die Gilden ziehen Stangen hervor, und jede ein⸗ 
zelne Gilde ſammelt bei den Meiſtern Würſte; die Junggeſellen, 
welche einſammeln, ſind verkleidet. Sie tragen einen alten 
Topf mit Schmierkäſe unter dem Arme, womit ſie die „alten 
Weiber einbalfamiren”. Die Bratwürſte, welche fie erhalten, 
find alle bekränzt. So ſchreiten denn die beiden Junggeſellen 
vor ihrer Brüderſchaft, welche ſich in Ordnung aufgeſtellt hat 
und Lieder fingt, wie Joſua und Caleb mit der großen Wein⸗ 
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traube, einher, von einem Meiſter zum andern. Bei jedem 
Meiſter ſprechen ſie: 

Unſre vorigen Alten 2 

Haben's fo gehalten, 

Haben's uns befohlen, 

Wir ſollten uns eine Bratwurſt holen. 

War's keine Bratwurſt, fo wär's ein Stück Geld, 

Was uns Brüdern auch gefällt. j 


Den meiſten Staat machen die Schneider, welche an dieſem 
Tage einmal ſo recht den Großen ſpielen und beim Wurſt⸗ 
ſammeln thun, als ob die ganze Straße, worauf ſie ſingend 
einhergehen, ihnen gehörte. An allen Orten iſt an dieſem 
Tage Muſik, und ein Jeder verzehrt ſeine Bratwurſt, wie am 
Markttage ſeinen Hering. 

Wenn Faſtnachten vorbei tft, fo wird einer der Gäſte in 
einen Backtrog gelegt und mit Trauergeſang an eine Stelle, 
wo ein Loch gegraben iſt, gebracht; in dieſes Loch aber wird 
ſtatt des Menſchen ein Glas, welches mit Branntwein gefüllt 
iſt, gelegt, und alsdann eine Rede gehalten, deren Thema iſt, 
daß man nicht wiſſen könne, ob der Eine oder der Andere 
nächſtes Jahr wieder den „Faßlabend“ mit ausgraben werde, 
vielleicht läge dann ſchon Mancher, wie jetzt der „Faßlabend“, 
in der kühlen Erde. Hierauf begeben ſich die Anweſenden 
wieder auf den Verſammlungsplatz zurück und rauchen aus 
langen Thonpfeifen, wie fie bei Begräbniſſen gereicht werden. 

Am Morgen des naͤchſten „Faßlabends“ wird dann der 
Buddel mit Schnaps ausgegraben. Das Feſt beginnt damit, 
daß jeder der Anweſenden etwas von dieſem „aufgelebten“ 
Schnaps bekommt, welcher ganz vorzüglich ſchön und zehn 
mal beſſer als anderer Schnaps ſchmecken ſoll. 

In Lerbach geben zu Faſtnacht die Mädchen ihren Bur⸗ 
ſchen, welche ſie den Winter über in den Spinnſtuben unter⸗ 
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halten und auch wol mitunter bewirthen, ein Toͤnnchen Bier 
zum beſten. Dabei gibt's dann Spiele, bei denen es über 
Tiſche und Bänke geht, z. B. „Kätzchen, laß dich nicht er⸗ 
wiſchen“: 

Kätzchen, laß dich nicht erwiſchen, 

Spring wol über Bänk' und Tiſchen, 

So mein Kätzchen ſaßaßa! 


Dies Spiel und Lied lautet, wie es uns anderswoher, 
aus der Nähe des Harzes, vollſtändiger bekannt geworden iſt, 
alſo: 

R Lieschen, laß uns nicht erwiſchen, 
Spring über Bank und über Tiſche, 
So, Lieschen, ſo! 


Lieschen nicht zu Haus? 

„Nein.“ 

Lieschen laß uns nicht erwiſchen, 
Spring über Bank und über Tiſche, 
So, Lieschen, ſo! 


Lieschen nicht zu Haus! 
„Ja.“ 

4 Lieschen, Lieschen, komm heraus. 
„Ich komme doch nicht raus.“ 
Stech' ich dir die Augen aus. 
„Fahr ich zum Loche hinaus.“ 
Und ich hinter durch. 


In der Goldenen Aue war „Faſtnacht früher daſſelbe Feſt 
wie überall. Es fanden Umzüge in volksthümlichen Verkleidun⸗ 
gen ſtatt, verbunden mit Einſammlungen von Geld und Lebens⸗ 
mitteln in den einzelnen Haushaltungen. Jetzt iſt alles Volks⸗ 
thümliche an dem Feſte dort polizeilich unterdrückt, nur den 
kümmerlichen Tanz hat man dem Volke gelaſſen. 
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18. 
Der Palmſonntag und der Weiße Sonntag. 


Oeuli, 

Da kommen ſie; 

Lätare, | . 
Das Wahre; 

Palmarum — 

Tralarum. 


Als ich dieſe alten Jägerreime zum erſten male, hörte, 
meinte ich nicht anders, denn daß damit nicht die Schnepfen 
gemeint ſeien, ſondern die Confirmanden, welche ſchon um 
Oculi anfingen, in die naſſen Wälder zu ziehen und die 
Schneelöcher nach Immergrün und Epheu zu durchkriechen; 
trotz Schnee und Regen ſetzten ſie dieſes Waldleben durch Lä⸗ 
tare und Judica hindurch fröhlich fort, bis es dann endlich 
zu Palmarum (am Sonntag vor Oſtern), wo im Halber⸗ 
ſtädtiſchen meiſt die Confirmation ſtattfand, mit Recht Tra⸗ 
larum heißen konnte. Denn ſtanden nicht die Kirchen nun 
aufs ſchönſte geſchmückt da mit Epheu, Immergrün und be⸗ 
ſonders mit jener Weidenart, die man wegen der daran hän⸗ 
genden „Schäfchen“ bei uns Palmen nennt, und von denen, 
meiner Meinung nach, der Palmſonntag den Namen hatte? 
Von den Schnepfen heißt es nun bei den Förſtern noch immer: 


Oculi, 
Da kommen ſie — 


aber wo find die Conſirmanden geblieben, die Konfirmanden 
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und Confirmandinnen von altem Schrot und Korn, wie unſere 
Väter und Großväter und wie wir ſelbſt es waren? Waren 
nicht dieſe Confirmanden alten Schlages ärgere Baumfrevler 
als die Rehe? Blos damit an ihrem Confirmationstage die 
Kirchen aufs ſchönſte geſchmückt waren, und Jeder, der es ſah, 
mit Fug und Recht ſagen konnte: 

Palmarum, 

Tralarum! 

Seit die Conſtrmation meiſt vierzehn Tage ſpäter, faſt 
mitten in den Frühling, auf den Weißen Sonntag fällt, ſtehen 
die Kirchen an vielen Orten zu dieſem Tage öde und ſchmuck⸗ 
los, denn man fürchtet, daß die Kinder ſich durch den Holz⸗ 
frevel verſündigen; auch find die Förſter nicht mehr aufgelegt, 
ihnen durch die Finger zu ſehen. Indeſſen gibt es noch eine 
Anzahl von Orten, wo die Kinder ſchon wochenlang vorher 
Birken („Mai“) aus den Wäldern holen und ſie ins Waſſer 
ſtellen, damit ſie zum Conſtrmationstage grünen. In jedem 
Falle aber halten Jungen und Mädchen ſchon ein ganzes 
halbes Jahr vor der Conſtrmation ordentlich zuſammen, gehen 
miteinander aus und ſpielen die üblichen Spiele, in den Städ⸗ 
ten: „Plumpſack“, „Polniſche Beichte“, „Haft du's Blättchen 
der Liebe nicht geſehen?“ und „Jakob wie heißt du?“ Vor al⸗ 
lem beſchreiben ſie ſich in den Städten gegenſeitig Stamm⸗ 
buchverſe. Ganz beſonders thätig find die Mütter, um die 
Confirmanden und Conſtrmandinnen miteinander zu paaren. 
Der Confirmande muß einmal durchaus einem Bräutigam 
und die Confirmandin einer Braut gleichen. 

In einem hannoveriſchen Harzdorfe wandert vorher der 
Lehrer mit den ſämmtlichen Müttern und Kindern nach Claus⸗ 
thal hinauf, um die Kinder von dem Generalſuperintendenten 
prüfen zu laſſen, und dieſer Zug iſt zu merkwürdig, als daß 
er nicht eine Schilderung verdiente. Kinder und Mütter ver⸗ 
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ſammeln ſich zur beſtimmten Zeit bei dem Lehrer, und jede 
Mutter hat ihren Tragkorb bei ſich, ohne welchen ſie keine hun⸗ 
dert Schritte weit ausgeht, und der ihr ungefähr Daſſelbe iſt, 
was einer Bürgersfrau der Strickbeutel. Es iſt keine geringe 
Aufgabe für den Lehrer, als Zugführer in der Stadt Claus⸗ 
thal feine Würde zu behaupten, denn heitere Geſichter ſchauen 
überall aus den geöffneten Fenſtern. Hin und wieder läßt wol 
ein Harzweib (jo heißen vorzugsweiſe die Bergmannsfrauen von 
Clausthal) ihrer loſen Zunge freien Lauf und fragt ſpöttiſch: 
„Tragen denn die Weiber ihre Kinder in der Kiepe her?“ 

Nachdem in einem Wirthshauſe Quartier genommen iſt, 
begeben ſich die Confirmanden mit dem Lehrer und mit ihren 
Müttern zur Prüfung. Nach derſelben erhält der Lehrer auf 
gemeinſchaftliche Koſten eine Mahlzeit. Die Kinder und ihre 
Mütter eſſen Brot und Wurſt, trinken auch wol ein Glas 
Bier dazu. Jeder Knabe tritt mit einem Mädchen in das 
Verhältniß eines „Gegenpart“, der oberſte Knabe mit dem 
oberſten Mädchen u. ſ. w. Die Mädchen mit ihren Müttern 
werden von den Knaben nach der Prüfung tractirt, und er⸗ 
halten dafür von ihrem Gegenpart eine Schleife, welche ihnen 
wie ein Strauß an die Mütze geheftet wird, und welche ſie 
fo lange tragen, bis fie conſirmirt find. Geſtärkt und erquickt 
durch Speiſe und Trank kommen dann Alle nach wohlbeſtan⸗ 
dener Prüfung mit heitern Geſichtern und die Knaben ge⸗ 
ſchmückt wieder herunter von Klausthal. Oben in dem ſehr 
langen Orte ſtimmt der Lehrer den Geſang an: „Bis hier⸗ 
her hat mich Gott gebracht.“ Alle ſingen mit bis zur Woh⸗ 
nung des Lehrers, von wo ſich ein Jeder wieder nach Hauſe 
begibt. Bald nach der Rückkehr werden dem Prediger und 
dem Lehrer eine, auch wol zwei Flaſchen Wein nebſt einem 
Teller mit Zwiebäcken von einer der Mütter gebracht, wozu 
alle Conſtrmanden beigeſteuert haben. 
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Jetzt geht's ans Rüſten für den Tag der Confirmation. Die 
Mütter kaufen Buchsbaum und machen Kranze daraus, wobei 
Alle nach der Schule im Schulzimmer thätig find. Jedes Mäd⸗ 
chen erhält einen Kranz, um ſich am Tage der Confirmation da: 
mit zu ſchmücken. Der übrige Buchsbaum wird dazu angewandt, 
um die Kirche zu zieren. Altar, Beichtſtuhl, ja die ganze Kirche 
wird, ſoweit der Vorrath reicht, mit Kränzen behängt. Die 
Knaben haben auch hier, wie bereits erwähnt, ſchon früher 
Birkenzweige geholt, dieſelben werden von ihnen am Tage vor 
der Confirmation nach der Beichte vor die Häuſer, in welchen 
Conſtrmanden wohnen, genagelt. Auch vor den Säuſern des 
Predigers und des Lehrers prangen grüne Birkenzweige. Es 
wird auch wol dem Prediger eine Ehrenpforte von Fichten⸗ 
zweigen vor ſeinem Eingange in die Kirche errichtet. Wenn 
die Knaben ihre Birkenzweige angeſchlagen haben, ſo ziehen ſie 
ſich zurück. Jetzt gehen die Mädchen aus und bringen ihrem 
„Gegenpart“ ein Geſchenk. Dieſes iſt ein Strauß von ge⸗ 
machten Blumen mit einem paar Rosmarinſtengeln, welches 
an die linke Bruſt geheftet wird. An dieſem Bouquet iſt eine 
Schleife von breitem Bande, deren Enden faſt auf die Füße 
hängen. Außerdem erhält jeder Knabe noch eine Citrone, „um 
daran zu riechen bei der Confirmation, damit er nicht ohn⸗ 
mächtig wird“. Ferner wird auch wol dem Knaben ein Hals⸗ 
tuch geſchenkt, fofern die Aeltern des „Gegenpart“ es ver⸗ 
mögen. Wenn das Mädchen dieſe Geſchenke überbringt, ſo 
muß ſich der Knabe verſteckt halten und darf ſich bei Leibe 
nicht ſehen laſſen. Läßt er ſich blicken, fo bekommt er nichts. 
Die Aeltern nehmen die Geſchenke in Empfang und geben dem 
Mädchen Kuchen, und in dem Falle, daß ſie für ihren Sohn 
ein Halstuch bekommen haben, ein Leibband. Ob Halstuch 
und Leibband gegeben werden ſollen, iſt von den Müttern 
oben nach der Prüfung ausgemacht. 
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Am Tage der Confirmation verſammeln ſich die Confirman⸗ 
den in der Schule, der Prediger geht hin und holt ſie von da 
ab. Während der Conſtrmation iſt die Hauptaufgabe des Con⸗ 
firmanden, ſich nicht merken zu laſſen, daß er auch einmal jung 
geweſen iſt. Ein Knabe, der ſo klein war, daß der Pfarrer in 
Lebensgefahr ſchwebte, als er ihm vom Altar herunter den Kelch 
reichen mußte, wußte gleichwol durch nachläſſigen Gang und 
ein gewiſſes Wedeln mit den Rockſchößen ſeine volle Würde 
zu behaupten; ſchon ſeit Oculi hatte man ihn nie anders über 
die Straße gehen ſehen, als indem er ſich mit ſeinem Con⸗ 
firmandentaſchentuche das Geſicht fächelte. 

Nach der Konfirmation, wenn die Conſtrmanden wiederum 
ſich bedankt haben bei dem Prediger und Lehrer, gehen ſowol 
Knaben als Mädchen zu ihren Gevattern und bedanken ſich auch 
bei ihnen. Dieſe geben Geſchenke an Geld und daſſelbe wird von 
den Knaben dazu angewandt, um am Nachmittage noch einmal 
die Mädchen zu tractiren. Die Aeltern find nicht zugegen, aber 
der Lehrer wird eingeladen. An andern Orten muß auch der 
Pfarrer erſcheinen und während der Luſtbarkeit der Kinder 
eine Flaſche Wein trinken. Die Confirmanden trinken Kaffee 
und eſſen Wurſt und Salzkuchen. Was übrigbleibt, geben 
die Knaben den Mädchen mit nach Hauſe. Iſt das Wetter 
gut und willigen Alle ein, ſo wird am nächſten Sonntage 
wol noch ein Spaziergang gemacht, und damit hat die Herr⸗ 
lichkeit ein Ende. Ein halbes Jahr nachher werden die Con⸗ 
firmanden, in Oſterode wenigſtens, von der Kanzel herab „ab⸗ 
gedankt“ und halten dann noch eine fröhliche Zuſammenkunft. 
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19. 
O ſter n. 


An das Oſterfeſt und an dieſes ganz beſonders knüpfen ſich 
in Niederſachſen noch unzählige Volksgebräuche. Nirgends 
aber ſind dieſe ſo zahlreich und bedeutſam, als in der Gegend 
von Oſterode am Harz.“) In der Nacht vor dem erſten 
Oſtertage wird überall, bis Nordhauſen hin, den Menſchen 
heilſames Waſſer in Krüge geſchöpft und das Vieh ins Waſ⸗ 
ſer getrieben, um es vor Krankheiten zu bewahren, oder 
kranke, z. B. lahme Pferde, geſund zu machen. Anderswo 
auf dem Harze glaubt man, wenn man in der erſten Oſter⸗ 
nacht zwiſchen 11 und 12 Uhr nach den Flüſſen geht, ohne Je⸗ 
mand ein Wort zu ſagen, ſo wird das Waſſer, das man dort 
ſchöpft, Wein. Am erſten Oſtermorgen ſteigen die Oſteröder 
auf den Uehrder Berg. In Büchern finden wir angemerkt, 
daß hier in der Nähe der Stadt Oſterode „weißgekleidete Jung⸗ 
frauen“ am Oſtermorgen bei Sonnenaufgang Tänze aufgeführt 
haben. Am Nachkmittage des erſten Oſtertages zieht Alles nach 
dem „Siechenhofe“, einem frühern Kloſter, das in ein Spital 
für Frauen umgewandelt if. Zum Siechenhofe gehört eine 
kleine Kapelle, und dort werden in einem Kaſten verſchiedene, 


) Vergl. meine „Harzſagen“ (Leipzig 1854), S. 161—175, 
280 — 290. | 
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offenbar aus katholiſchen Zeiten herſtammende Puppen verwahrt, 
welche an dieſem Tage zur Freude der Kinder ausgepackt wer⸗ 
den müſſen. Da kommt dann hervor Petrus mit dem Him⸗ 
melsſchlüſſel, Johannes mit dem Kelche, eine Puppe, die der 
„Schreibmeiſter“ genannt wird, und beſonders die Mutter Ma⸗ 
ria. Jünglinge und Jungfrauen beſchäftigt am meiſten ein gro⸗ 
ßes leinenes Gewand mit blauen Aufſchlägen, welches das Hemd 
der Mutter Maria genannt wird. Wahrſcheinlich iſt es ein 
Prieſtergewand, eine alte Alba. Was den Schreibmeiſter betrifft, 
ſo finden wir in alten Schriften angemerkt, daß zu Oſterode der 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter das Privilegium hat, daß außer ihm 
in der Stadt Niemand, weder öffentlich noch privatim, im Schrei⸗ 
ben und Rechnen unterrichten darf. Er war auch alle mal Can⸗ 
tor bei der Schloßkirche und mußte als ſolcher alle Sonntage 
Vormittags den Geſang führen, ſowie der Cantor der Schulen 
in den vierzehntägigen Nachmittagspredigten ſolches thun mußte. 

Früher mußte das Hemd der Mutter Maria im Freien 
ausgehängt werden, denn daß am erſten Oſtertage gutes Wet⸗ 
ter iſt, dafür haben die Alten auf dem Siechenhofe zu ſorgen: 
regnet es, ſo haben ſie in ihrem Kloſter nicht ordentlich ge⸗ 
betet. Aber es heißt, daß bei dem Aushaͤngen des Hemdes 
Unfug geſchehen ſein ſoll, und ſo darf es denn nach einer 
großen Schlägerei zu Oſtern nur noch in der Kapelle gezeigt 
werden. Ein Mädchen, das man aus Schabernack unter das 
Hemd ſtößt, bekommt binnen Jahresfriſt ein Kind, und ein 
Liebespaar, das darunter tritt, freit noch in demſelben Jahre. 
Auch außer der Oſterzeit aber kommt zuweilen ein Liebespaar, 
ſchleicht um den Siechenhof herum und läßt ſich in die Kapelle 
führen .. .. Die Alte aber, welche den Schlüſſel hat, fagt zu 
ihnen: „Kommt, ihr ſollt einmal unter das Hemd!“ und 
ſchiebt ſie darunter. | 

Früher fagte man auch, daß die Alten auf dem Siechen⸗ 


— 
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hofe das ganze Jahr hindurch keine Ruhe hätten, wenn das 
Hemd, das wol eine Stiege, d. i. zwanzig Ellen, Leinwand 
enthalten mag, nicht ins Freie gehängt würde. Auch jetzt 
noch haben ſie aber zu Oſtern einen guten Verdienſt, weil ſie 
dem Hemd der Mutter Maria zu Liebe Bier und Branntwein 
ſchenken, und das Leben und der Verkehr vor ihrem einſamen 
Kloſter nicht geringer iſt, als etwa auf einem Schützenfeſte. 
Der Puppen wegen darf keins der Kinder fehlen, doch ver⸗ 
muthe ich, daß auch die Kleinen vielleicht urſprünglich des 
Hemdes wegen hergebracht ſind. 

Auch nach dem Oſterfeuer am Abend zieht die Jugend 
wieder nach dem Siechenhofe, und das mag wol beſonders die 
Zeit fein, wo der Unfug ſtattgefunden hat. Die Oſterfeuer 
erheben noch jetzt in Norddeutſchland manches Herz, aber fröh- 
licher leuchten ſie wol nirgends als am weſtlichen Harze, in 
der Nähe von Oſterode. Leuchteten doch 1855 zwiſchen den 
Gruben, die Klausthal und Zellerfeld umgeben, allein funf⸗ 
zehn Oſterfeuer, und ihrer ſieben zogen ſich an den hohen 
Berglehnen hin, zwiſchen denen das Dorf Lerbach liegt. In 
Oſterode ſelbſt beginnen die Vorbereitungen zum Oſterfeuer 
ſchon ſechs Wochen vor Oſtern; wer in dieſer Zeit kein Holz 
mit herbeiträgt und nur mit feuern will, zahlt dafür Geld 
und läßt von Andern Holz tragen. Im Halberſtädtiſchen feuert 
man am liebſten mit Beſen (auf denen die Hexen zu Blocks⸗ 
berge reiten), und zündet alte Theertonnen beim Oſterfeuer an. 
In Oſterode ſucht zuletzt Jeder einen tüchtigen Brand vom 
Oſterfeuer zu erhaſchen. Mit den Bränden wird herumge⸗ 
ſprungen, und je beſſer eine Fackel brennt, umſomehr Glück 
bedeutet es für Den, der ſie trägt, wie denn überhaupt dieſe 
hehren Oſterfeuer in ganz Norddeutſchland ſchon längſt der 
Verfolgung erlegen wären, wenn ſich nicht die ſtille Vorſtellung 
damit verbände, daß ſich ein Segen für das Land daran knüpfte. 
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Nach dem Oſterfeuer wird auch zu Oſtern dem erfriſchen⸗ 
den Element, dem Waſſer, außer dem oben Angeführten, 
noch mancher Cultus zutheil. Wo Mädchen im Haufe find, 
wird von den Burſchen oft die Hausflur ſo voll Waſſer ge⸗ 
tragen, daß ſie glänzt wie ein See. 

Am zweiten Oſtertage ziehen die Leute von der „Freiheit“, 
einer Vorſtadt von Oſterode, in Begleitung von Tambours 
nach dem „Klinkerbrunnen“; kehren ſie daher wieder zurück, ſo 
nehmen fie ein altes Spinnrad und treiben damit allerlei Poſ⸗ 
ſen, z. B. ſie drehen daran wie an einer Drehorgel und 
declamiren vor einem Bilde, welches an einer Stange an⸗ 
gebracht iſt, eine Mordgeſchichte. 

Oſtersier werden in ganz Niederſachſen gefärbt (am lieb⸗ 
ſten gelb) und von den Kindern der Vornehmen in den Ne⸗ 
ſtern geſucht, auch im Harz vielfach von beſtimmten Bergen 
herabgerollt. In Oſterode nennt man ſie „Paſcheneier“ und 
ſchreibt ihnen beſondere Güte zu. 

Wer aber ſolcher und anderer Sinnengenüſſe nicht achtet, der 
nehme ein ſchwarzes ſeidenes Tuch, und ſehe am erſten Oſtertage 
durch daſſelbe gegen die Sonne; dann wird er in ihr „das Oſter⸗ 
lamm tanzen ſehen“. So ſagte mir ein Mädchen in Oſterhagen. 

In der Woche vor Oſtern hat jeder Tag ſeinen eigenen 
Namen, nämlich: „Fule Mandag“, „Scheiwe“) Dienſtag“, 
„Krumpuckelde““) Middewochen“, „Greundonnerſtag“, „Stille 
Friedag“, „Kaukenbackenſonnabend“, Sonntag: „Luſtige 
Fierdage.“ 4 

Aus der Goldenen Aue iſt Folgendes über das Oſterfeſt zu 
berichten. Man glaubt dort, wie an andern Orten, daß die 
Oſterſonne Freudenſprünge thut, und daß das Oſterwaſſer ſchön 


| *) Schiefer. 
**) Krummbuckliger. 
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macht. Wer Oſterwaſſer hereinbringt, ohne dabei zum Spre⸗ 
chen gendthigt zu fein, deſſen Liebe darf auf endliche Erfüllung 
hoffen. An den Sonntagen nach Oſtern und nach Pfingſten 
wird in der Goldenen Aue Klein⸗Oſtern und Klein⸗Pfingſten 
gefeiert, d. h. es wird Kuchen gegeſſen. 

In der Bergſtadt Altenau herrſcht der Gebrauch, daß am 
letzten Feiertage der drei großen Feſte Oſtern, Pfingſten und 
Weihnachten eine Anzahl junger Burſchen am hellen Nach⸗ 
mittage mit einer brennenden Laterne die Straßen buchzlehen 
und die verfloſſenen Feiertage fuchen. 


Pröhle, Harzbilder. 5 
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20. 
| Pfingſten. 


Am erſten Pfingſtmorgen kommen die ſogenannten „Pfingſt⸗ 
knechte“ aus den Dörfern, wo noch das Pfingſtreiten Sitte iſt, 
zu Pferde nach Oſterode, Lerbach u. ſ. w. und betteln, indem 
ſie in plattdeutſcher Sprache folgenden en herſagen: 
Holle polle trolle, 

Ich weiß wol, was ich wollte, . 
Ich wollt', ich wäre König, 
Gib mir nicht zu wenig, 
Laß mich nicht zu lange ſteh'n, 
Ich muß noch 'ne Stunde weiter geh'n. 

Das Pfingſtreiten ſelbſt wird z. B. in Laßfelde folgender⸗ 
maßen gefeiert. Die Pferde haben Quäſten (lange Bänder) 
an Köpfen und an Schwänzen, die Knechte haben Quäſten 
an Mützen und Schultern. Auf einem Anger iſt ein Kranz 
aufgeſteckt, und danach jagen die Knechte mit ihren Pferden. 
Dem Pferde, das die Stelle zuerſt erreicht, wird der Kranz 
um den Hals gehängt. Von 1849 — 51 trug jedesmal 
ein Schimmel den Sieg davon. Dieſelbe Sitte ſoll früher an 
vielen Orten, auch in Lerbach geherrſcht haben, wegen der mit 
ihr verbundenen Gefahren aber abgekommen ſein. 

Das Pfingſtreiten gilt da, wo es noch gefeiert wird, als 
ein altes Recht der Knechte und Bauernſöhne. Schon lange 
vorher wird am Orte ſelbſt Geld auf dieſes Feſt eingeſammelt, 
Bier u. dergl. m. dafür eingekauft. Man nennt dieſes Feſt 
auch die „Pfingſtbierfeier“ (wie man im Halberſtädtiſchen 
„Pfingſtbiere“ feiert), und die Pfingſtburſchen haben unter ſich 
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Beamte, z. B. den Jagemeiſter u. ſ. w. Alle Pfingſtknechte 
gehen während des Feſtes in weißen leinenen Kitteln. 

Die Ochſen, welche vor Pfingſten aus der göttinger Ge⸗ 
gend zum Schlachten nach dem Oberharz hinaufgetrieben wer⸗ 
den, ſind alle bekränzt. In Oſterode werden die Pfingſtochſen 
feſtlich geſchlachtet, die Fleiſcher geben Geſellſchaften dabei. Die 
Stadt iſt wegen ihrer großen ſchönen Waldungen beſonders 
mit Maien) geſchmückt. ö 

In der Goldenen Aue, wie in vielen andern l 
ſetzt zu Pfingſten der Burſche dem Mädchen, welchem er gut 
iſt, die „Maie“. Hat er ſich mit dem Mädchen verfeindet, ſo 
ſetzt er einen Dornenſtrauch, im ſchlimmſten Falle einen ſtumpf⸗ 
gekehrten Beſen. Die Maie iſt als das erſte Anfragen der 
Liebe zu betrachten, auf das eine gleich ſchoͤne Antwort Jo⸗ 
hannis erfolgt. Da hängt das Mädchen, ſo eine Maie be⸗ 
kommen, einen Kranz auf, meiſt von Feldblumen; von der gün⸗ 
ſtigſten Bedeutung find Thymian“) und Spike. ) Difteln ent- 
ſprechen hier dem Dorn und Beſen. Faſt jedes Haus hat 
ſeinen Johanniskranz, weil keins ohne Mädchen und kein Mäd⸗ 
chen leicht ohne Schatz. Johannisabends — um das nun für 
die Goldene Aue gleich hier einzufügen — brennen auf den 
Höhen, beſonders im Felde, die Johannisfeuer. An dieſen 
werden leere Theerfäſſer angezündet, um brennend alsdann an 
Ketten geſchwungen zu werden. Das heißt „Theerhoſen 
ſchlänkern “. Desgleichen werden alte Beſen zum um den 
Kopf geſchwungen. 


) „Maie“ iſt Birke (Betula alba). 
**) Thymian — Thymus Serpyllum, wild. 
* Spike — Lavandula Spica, Lavendel, bei uns nur in Gär⸗ 
ten. Thymian und Spike ſind wohlriechende, dem Volke ſehr be⸗ 
kannte Pflanzen. 
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21. 
Das Ballſpiel mit der Luſche in Altenau. 


Dies Spiel kann nur von einer ungeraden Zahl Ballſpieler 
geſpielt werden. Nachdem „gekaiſert“, d. h. durch Looſen 
ausgemacht iſt, wer der Obere und wer der Untere ſein ſoll, 
wählt ſich Jeder derſelben Einige zu Collegen. Wenn z. B. 
ſieben ſpielen wollen, ſo wählt ſich der Untermann zwei und 
der Obere drei zu Collegen, dann ſind drei unten und vier 
oben. Der eine der Obern darf nicht ſchlagen, und dies 
iſt die Luſche. Ohne die Erlaubniß derſelben darf aber auch 
kein Ballſchläger den Ball angreifen, ſondern er muß erſt ſa⸗ 
gen: „Namme Luſch.““) Dann erſt kann er den Ball hin⸗ 
nehmen und den Schlag thun. Wirft die Luſche ihm aber 
den Ball zu, dann braucht er das übliche „Namme Luſch“ 
nicht erſt zu ſagen, ſondern er kann dann gleich den Ball 
ſchlagen. Werden die Obern „obs“ “) (und dies geſchieht, wie 
beim gewöhnlichen Ballſpiel, wenn die Untern den Ball fan⸗ 
gen oder einen Laufenden werfen), ſo bleibt die Luſche doch 
oben, wenn auch die Obern nach unten und die Untern nach 
oben ziehen. 


) Namme Luſch, oberharziſch. Namme: nehmen. Luſch: eine 
Hündin; doch hat das Wort, wie Tache, auch noch eine üble Neben⸗ 
bedeutung. 
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Der erſte der Obern thut nun, nachdem er „Namme Luſch“ 
geſagt, oder wenn ihm die Luſche den Ball zugeworfen hat, 
den erſten Schlag. Fangen die Untern den Ball, fo find die 
Obern „obs“, fangen ſie ihn aber nicht, ſo werfen ſie denſelben 
mit den Worten: „Of dr Luſch“ ), der Luſche. Fängt dieſe den 
Ball, ſo muß derjenige der Untern, der ihr ihn zugeworfen 
hat, an die Stelle derſelben und wird alsdann Luſche, dieſe 
geht an die Stelle des Untern und wird dann ein Untermann. 
Will nun der Erſte den zweiten Schlag thun, ſo muß er, wenn 
ihm die Luſche den Ball nicht zuwirft, erſt ſagen: „Namme 
Luſch.“ Vergißt er dies, und nimmt er den Ball ohne die 
Erlaubniß der Luſche hin, ſo wird er Luſche und die Luſche 
tritt an deſſen Stelle. Hat der Erſtemann „Namme Luſch“ ge⸗ 
ſagt, ſo ſchlägt er den zweiten Schlag. Trifft er ihn und 
fangen die Untern den Ball nicht, ſo werfen dieſe denſelben 
mit dem üblichen Zurufe der Luſche zu. Fängt dieſe den Ball, 
ſo geht es wieder wie vorhin geſagt iſt, und die Verwechſelung 
der Luſche tritt jedesmal ein, ſobald dieſelbe den Ball fängt. 
Wirft die Luſche dann dem Erſtmann den Ball zu, ſo thut 
dieſer den dritten Schlag. Trifft er denſelben, ſo läuft er, 
während der Ball zu den Untern fliegt, nach unten. Fangen 
die Untern den Ball, ſo ſind die Obern „obs“; fliegt der Ball 
aber weiter als in die Binne “) der Untern, ſodaß der Laufende 
Zeit hat, wieder zurückzulaufen, bevor die Untern den Ball 
geholt haben, ſo müſſen dieſe, wenn ſie denſelben haben, nach 
dem Laufenden, wenn er noch nicht in die Binne der Obern 
angelangt, werfen. Treffen ſie ihn, ſo ſind die Obern „obs“; 


) Of dr Luſch, oberharziſch. Auf der Luſche, hochdeutſch. 

) „Binne“ heißt beim Ballſpiel die Stelle, wo jede der Par⸗ 
teien ſtehen ſoll; jede Binne wird mit einem Buſch abgeſteckt oder 
ſonſt bezeichnet. N 
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treffen ſie ihn nicht, ſo wird fortgefahren zu ſpielen. Iſt der 
Laufende aber ſchon in der Binne der Obern angelangt, ſodaß 
die Untern ihn nicht werfen können, ſo müſſen dieſe den Ball 
der Luſche zuwerfen. Fängt dieſe den Ball, ſo tritt die Ver⸗ 
wechſelung der Luſchen ein, fängt ſie ihn nicht und wirft ſie 
denſelben, nachdem ſie ihn geholt hat, wenn er weiter geflogen 
iſt, dem Zweitemann, an welchem die Reihe des Schlagens iſt, 
zu, ſo kann dieſer gleich den erſten Schlag thun. Trifft der 
Erſte aber den dritten Schlag nicht, ſo läuft er, indem er das 
Ballholz und den Ball hinter ſich wirft, mit den Worten: 
„Of dr Luſch“, zu den Untern. Dann ergreift die Luſche den 
Ball und wirft damit den Laufenden. Trifft ſie ihn, ſo iſt 
derſelbe „obs“ und wird dann Luſche, die Luſche dagegen tritt in 
ſeine Stelle. Trifft die Luſche den Laufenden aber nicht, ſo 
bleibt ſie Luſche. Dann werfen die Untern, ſobald ſie den 
Ball geholt haben, nach dem Zurücklaufenden. Treffen ſie ihn, 
ſo ſind die Obern „obs“, treffen ſie ihn aber nicht oder iſt der 
Laufende ſchon wieder in ſeiner Binne angelangt, ſo wird der 
Ball der Luſche zugeworfen. 

Dann thut der Zweitemann, nachdem er „Namme Luſch“ 
geſagt, oder wenn ihm die Luſche den Ball zugeworfen hat, 
den erſten Schlag. Fangen die Untern den Ball, ſo ſind die 
Obern „obs“, die Luſche bleibt aber oben. Wird der Ball 
aber von den Untern nicht gefangen, ſo wird derſelbe der 
Luſche zugeworfen, und dieſe wirft ihn wieder dem Zweitemann 
zu. Nun kann dieſer den zweiten Schlag thun. Wird der 
Ball von den Untern nicht gefangen, ſo wird er, nachdem er 
geholt worden iſt, der Luſche zugeworfen. Fängt dieſe den 
Ball, ſo muß derjenige der Untern, der ihr den Ball zuwarf, 
an ihre Stelle. Nun nimmt der Zweitemann den Ball zum 
dritten Schlage in die Hand, aber ohne „Namme Luſch“ ge⸗ 
ſagt zu haben; die Luſche ſieht's und ſagt zu ihm: „Du haſt 
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net «Namme Lufch» geſaht“, und der Zweitemann iſt „obs“ und 
wird Luſche, und die Luſche wird Zweitemann. Nun nimmt 
dieſer den Ball zum Schlage in die Hand, aber auch ohne 
„Namme Luſch“ geſagt zu haben. Die gewordene Luſche ſieht's, 
ſtraft den Zweitemann, der vorher Luſche war, und nun ge⸗ 
ſchieht die Verwechſelung wieder. Dann thut, nachdem der 
wiedergewordene Zweitemann „Namme Luſch“ geſagt, derſelbe 
den dritten Schlag. Trifft er ihn, und fangen die Untern den 
Ball nicht, ſodaß er Zeit hat, nachdem er hinuntergelaufen iſt, 
wieder zurückzulaufen, und treffen ſie ihn nicht, ehe er in ſei⸗ 
ner Binne angekommen iſt, ſo wird im Spiele fortgefahren. 
Trifft er den dritten Schlag nicht, ſo geht es wie bei dem 
letzten Schlage des Erſtemanns. 

Dann kommt die Reihe des Schlagens an den Drittemann. 
Nachdem dieſer wohlbedächtig „Namme Luſch“ geſagt hat, thut 
er den erſten Schlag. Trifft er denſelben, und fangen die Un⸗ 
tern den Ball, ſo ſind die Obern „obs“, fangen ſie ihn aber 
nicht, ſo wird er der Luſche zugeworfen. Dann wirft dieſe dem 
Drittemann den Ball zu und er thut den zweiten Schlag. 
Trifft er denſelben nicht, ſo thut er, nachdem er „Namme Luſch“ 
geſagt, den dritten Schlag; trifft er aber den zweiten Schlag, 
und fangen die Untern den Ball, ſo ſind die Obern „obs“, 
fangen ſie ihn aber nicht, ſo wird, nachdem ſie ihn der Luſche 
zugeworfen haben, fortgeſpielt. Wirft nun die Luſche dem 
Drittemann den Ball zu, ſo thut er gleich den dritten Schlag. 
Trifft er dieſen, ſo läuft er. Wird nun der Ball von den 
Untern gefangen, ſo ſind die Obern obs, wird er aber nicht 
gefangen, und gewinnt der Laufende Zeit, wieder zurückzulau⸗ 
fen, ſo müſſen die Untern, wenn ſie den Ball geholt haben, 
den Laufenden, ſobald er noch nicht in der Binne der Obern 
iſt, werfen. Treffen ſie ihn, ſo ſind die Obern „obs“, treffen 
ſie ihn nicht, ſo geht das Spiel wieder von vorn an. Trifft 
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der Drittemann aber den letzten Schlag nicht, ſo läuft er, in⸗ 
dem er das Ballholz und den Ball hinter ſich wirft, mit den 
Worten: „Of dr Luſch“, zu den Untern. Das Weitere iſt 
ſchon oben beſchrieben worden. Iſt der Laufende, und mit 
ihm die ganzen Obern nicht „obs“ geworden, ſo fängt das 
Spiel wieder von vorn an. Treffen nun aber alle drei obern 
Ballſchläger ihre drei beſtimmten Schläge nicht, ſo hat der 
Letztemann noch zwei Schläge zu thun: Einen für den Letzten 
und den „Bettelſchlag“. Trifft er auch dieſe beiden Schläge 
nicht, ſo ſind die Obern obs, und müſſen dann mit Schimpf 
und Schande nach unten ziehen. 
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| 22. 
Donner und Nothfeuer. 


Unter den Naturerſcheinungen macht das Gewitter den gewal⸗ 
tigſten Eindruck und an dieſes knüpfen ſich daher auch die 
auffallendſten Gebräuche. Wenn die lerbacher Waldarbeiter 
von einem Gewitter überfallen werden, ſo treten ſie zuſammen, 
falten die Hände und ſprechen: „Gewitter theile dich, Gewitter 
theile dich! Ziehe über den und den Berg und fahre in den 
und den Brunnen!“ — Die Frauen binden dort beim Don⸗ 
ner ein Tuch um den Kopf, die Männer aber nehmen die 
Mützen ab. Sonſt meinen ſie, daß das Gewitter ſie auf den 
Kopf ſchlägt. — Beim Gewitter darf (ebenſo wie wenn ein 
Todter beläutet wird) nicht gegeſſen werden. In Oſterode ſagt 
man beim Gewitter: 


Den Beter laß beten, 
Den Schläfer laß ſchlafen, 
Den Freſſer ſchlag todt. 

In den Häuſern, wo ein Schimmel ſteht, ſchlägt das Ge⸗ 
witter nicht ein. Und ebenſo nicht in denjenigen, wo man 
tine Spalte von einem Baum hat, in den das Gewitter ge⸗ 
ſchlagen. 

Wenn der Roſt am Kaffeekeſſel brennt, gibt's Regen. Wo 
die Hunde ſehr auffallend heulen, entſteht Feuer. Vor einer 
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großen Feuersbrunſt im Jahre 1720 hatten die Pferde und 
Kühe eines Bauern, wenn ſie aus den Ställen gekommen 
waren, allezeit gen Himmel geſehen; und ein alter armer 
Mann hatte im Traum am Himmel erblickt, daß Jemand 
einen großen Bogen gehalten, womit er auf das Dorf gezielt. 

Bricht an einem Orte Feuer aus und man hat eine Ku⸗ 
gel, die von einem Zigeuner gekauft iſt, ladet ‚fie in eine 
Büchſe und ſchießt ſie ab, ſo verſchwindet das Feuer und bricht 
da aus, wo man die Kugel hinſchießt. 

Wenn Kinder „mit dem Jammer beladen“ ſind, gibt man 
ihnen Abſchabſel von Donnerſteinen. Wenn Frauen in der 
Gegend von Quedlinburg die Roſe oder „das heilige Ding“ 
an die Bruſt bekamen, beſtrich man ſie vordem mit einem 
Donnerkeil, ebenſo das entzündete Euter der Kühe. 

Zu Hornhauſen im Halberſtädtiſchen Hält man die jungen 
Gänſe über das Feuer, damit ſie gedeihen. 

Weber das Nothfeuer hat der frühere Superintendent Goͤze 
zu Quedlinburg, der bekannte Naturforſcher und Jugendſchrift⸗ 
ſteller, uns einen höchſt werthvollen Bericht aus der Gegend von 
Quedlinburg hinterlaſſen. Auf die Nachricht, daß in einem Dorfe 
eine Heerde kranker Schweine durch das Nothfeuer getrieben wer⸗ 
den ſolle, begab er ſich ſogleich dahin. Die Gefchworenen gingen 
dort Haus für Haus herum, um dafür zu ſorgen, daß in keinem 
Hauſe mehr Feuer wäre, denn wenn das iſt, ſo brennt das 
Nothfeuer nicht an. Die Leute fingen des Morgens ſchon ſehr 
frühe ihren Umgang in den Häuſern an, daß alles Feuer 
ausgethan würde. Gegen 2 Uhr Nachts brannte in der 
Pfarre noch die Nachtlampe. Auch dieſe war dem Nothfeuer 
hinderlich. Die Bauern klopften an und baten ſehr, daß doch 
die Nachtlampe ausgethan würde. Die Frau Paſtorin wei⸗ 
gerte ſich und es geſchah nicht. Nun weil ihnen die Frau 
Paſtorin den Gefallen nicht thun wolle, ſagten ſie, ſo ſollten 
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auch ihre kranken Schweine nicht mit durchgetrieben werden. 
Da der Morgen anbrach, ging die Nachtlampe von ſelbſt aus, 
und ſie hatten nun Hoffnung, daß ihr Nothfeuer glücklich an⸗ 
brennen würde. Aus allen Häuſern wurden Materialien von 
Stroh, Werg, Waſenholz u. dergl. zugetragen. Es war ein 
Lärm, als ſollte eine Execution geſchehen. Zwiſchen zwei 
Gartenwänden außer dem Dorfe wurde ein eichener Pfahl in 
die Erde geſchlagen und ein Loch durchgebohrt. In das Loch 
kam eine hölzerne Winde, die mit Wagentheer eingeſchmiert 
wurde. Dieſe wurde ſo lange und geſchwind umgedreht, bis 
durch die ſchnelle Bewegung und aus Nothzwang Feuer und 
Flamme entſtand. Sobald es brannte, wurden die herbei⸗ 
geſchafften Materialien darauf geworfen, bis es ein großes 
Feuer ward. Nun wurden die Schweine zuerſt, oben in den 
Eingang der Gaſſe eingetrieben. Sobald ſie das Feuer ſahen, 
kehrten ſie um; aber die Bauern trieben ſie hindurch mit 
Schreien, Rufen und Peitſchenſchlägen. Am andern Ende der 
Straße ſtand wieder ein Haufen Menſchen. Wenn ſie durch 
waren, ſo jagten dieſe ſie zurück und ſie mußten zum zweiten 
male durch, dann von der andern Seite abermals zum dritten 
male. Damit war das Werk vollendet. Viele Schweine 
verbrannten ſich ſo ſehr, daß ſie cerepirten. Der Brandhaufen 
ward zerſtört; jeder Hausvater aber nahm einen Brand mit 
ſich, den er in der Wäſchtonne“) abſpülte und einige Zeit in 
die Krippe legte, woraus das Vieh gefüttert ward. 

Die Frau Paſtorin bedauerte denn doch, daß ſie die Nacht⸗ 
lampe nicht ausgelöſcht hatte: ihre Schweine ſtarben. 


*) Das Aufwaſchwaſſer u. dergl. wird in einer in der Küche 
ſtehenden Tonne für das Vieh geſammelt. 


— 
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23. 


Frau Holle; die Kinderbrunnen; der wilde Jäger; 
Stepke. 


Frau Holle ſcheint auf dem ganzen Harze bekannt zu ſein. 
Auf dem Oberharz heißt ſie Haulemutter, Klagemutter und 
Klagefrau, aber auch zugleich Frau Holle. In Walkenried 
heißt fie Frau Rolle und Frau Wolle, in Neuſtädt un 
term Hohenſtein Frau Hulle; in Stempeda bei Stolberg ſchon 
Frau Wulle, ebenſo in Braunlage und in Hohegeiß. Der 
Name Klagemutter ſcheint in Altenau am bekannteſten. Am 
allgemeinſten iſt es von der Frau Holle bekannt, daß ſie den 
Rocken beſudele, der am Sonnabend oder am Frau ⸗Hollen⸗ 
abend nicht abgeſponnen ſei.) In Steina wußte man nur 
von ihr, daß früher eine Frau dieſes Namens „von unver⸗ 
gleichlicher Schwere in den Haaren“ öfter dort durchgegan⸗ 
gen ſei. | 

In Sanct⸗Andreasberg geht fie auf Sylveſter in die Pferde⸗ 
und Kuhſtälle und nimmt auch die Hühnereier aus. Ein Mühl- 
knecht ſagte zur Erklarung, daß man ja auch der Frau Holle 


) Vergl. darüber auch Kuhn und Schwarz, „Norddeutſche Sagen“, 
S. 414, überhaupt aber zu dieſem Abſchnitte meine „Harzſagen“, 
S. 135, ferner 277 —279, 10—12, 245—248. 
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wegen die Gänſe und Hühner mit dem Zuruf „Hude, hulle, 
hulle“ locke. Dort kommt fie auch auf Sylveſter durchs 
Schlüſſelloch zu den Leuten. 

In Lautenthal erzählt man den Kindern von Frau 
Holle, daß ſie früher unartige oder faule Kinder weggeholt 
habe, um ſie zu erziehen. Noch hier und da werden dort 
Kinder, wenn ſie ſich nicht gut betragen, von den Großmüt⸗ 
tern, welche Frau Holle ſelbſt geſehen haben wollen, da⸗ 
mit angſt gemacht, daß ſie Abends vor den Fenſtern Acht 
gebe, und falls ſie nicht artig wären, ſie mit in den Wald 
nach ihrer Wohnung nähme, woſelbſt ſie ſaure Arbeit und 
ſchlechtes Eſſen bekämen. Den Kindern ſagt man dort auch, 
daß ſie bei der Geburt aus dem „neuen Teiche“ geholt werden. 
Solche Kinderteiche wird es bei uns wol an jedem Orte geben, 
wenn auch in Lautenthal und anderswo nicht immer Frau 
Holle genannt werden mag. Bei Schulenberg oben ſitzt im 
feſtenburger Teich die große Waſſerfrau, die hat die Kinder 
bei ſich im Teich. Von da kommen ſie in der Flut herunter⸗ 
geſchwommen und werden von den Leuten in Schulenberg auf⸗ 
gefangen. Im untern Lerbach ſagt man den Kindern, daß 
der liebe Gott die Kinder in den Teich „wuppt“ (wirft) und 
daß die Kinderfrau ſie „heraus häckelt“. „Will je ne denn ok 
beholen? ſüß nehm ick ne wedder midde un ſtoppe ne wedder 
bie“, ſagt die Kindsfrau zu den ältern Geſchwiſtern nach der 
Geburt eines kleinen Bruders. An andern Orten redet man 
blos von einem grundloſen Brunnen. Ein ſolcher grundloſer 
Brunnen iſt bei Hornhauſen zwiſchen dem bekendorfer und 
neindorfer Wege. Wer daraus trinkt, kommt von Hornhau⸗ 
fen nicht wieder fort. Ebenſo ſpringt bei Wippra eine Quelle 
aus dem Berge, welche Niemand wieder fortläßt, se daraus 
getrunken hat. 

Wenn es ſchneit, ſo ſagt man in Wildemann mit Bezug 
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auf Frau Holle: die alte Hexe zieht über die Berge nach 
dem Brocken. i | 

In Lauterberg, Walkenried u. ſ. w. hört man in jedem 
Herbſte das Rufen und Hundebellen des wilden Jägers. Am 
meiſten verbreitet aber iſt die Vorſtellung, daß, ſowie in un⸗ 
ſern Sagen auch manche Schlüſſeljungfer nur alle ſieben Jahre 
erſcheint, auch nach dem Ausdrucke eines Andreasbergers „der 
wilde Jäger alle ſieben Jahre einmal die Waldung durch⸗ 
machen“ muß. Auch über Sieber zieht der wilde Jäger alle 
ſieben Jahre hin mit ſeinem Gefolge. Er kommt mit einem 
Windſtoße angefahren, in dem man ſeine Jagdmuſik ver⸗ 
nehmen kann. In Oſterode ſagt man: Wenn's in der Nacht 
drei mal um Hülfe ruft, ſo gehe nicht hinaus, denn es iſt der 
„Pöpas“, Damit ſoll der wilde Jäger gemeint fein. 

Wenn man dort etwas ſucht und es nicht finden kann, 
ſo heißt es: „Der Stepke wird doch nicht dageweſen ſein?“ 
wünſcht man Jemand zum Teufel: „Ich wollte, daß der Stepke 
dich holte!“ Auch werden den Kindern drei Kreuze an die 
Wiege gemacht, damit der Stepke nicht komme und ihnen die 
Augen ausſauge. 
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24. 
Wickeruthe Johanne. 


Die Bergleute auf Clausthal behaupten, daß eine Ruthe aus 
einem Tannenzweige jede Stelle richtig anzeigt, wo mit Er⸗ 
folg nach Erz gegraben werden könne. Die Wickeruthe, wie 
ſie in Harzburg heißt, wird von der Haſel“) oder vom Rübs⸗ 
buſche, wie man die wilde, Johannisbeere“) nennt, gebrochen, 
niemals geſchnitten, und zwar nur in der Nacht vom Grün⸗ 
donnerſtag zum Freitag zwiſchen 11 und 12 Uhr. Dann wird ſie 
einem Kinde vor der Taufe an den Leib geſteckt, ſodaß der 
Pfarrer nichts merkt, und mit dem Kinde u ſodaß fie 
den Namen des Kindes erhält. 

Eine noch junge Frau erzählte, daß ihr Vater eine ſolche 
Wickeruthe gehabt habe, welche den Namen Johanne führte. Die 
doppelt auf einem Schaft gewachſenen Sprößlinge der Ruthe, 
welche in demſelben Jahre hervorgeſchoſſen ſein müſſen, hatte 
er mit weißem Leder umwickelt, wie die Beine einer Puppe, 
auch einen Kopf darauf gemacht von blauem und eine Naſe 
von weißem Zwirn, ſodaß ſie ordentlich „wonach ausſah“. 
Einſtmals war die Tochter zugegen, als ihr Vater die Wicke⸗ 
ruthe vorſchriftsmäßig mit beiden Händen hielt und ſprach: 
„Wickeraue Johanne, ick frae dik, is hier Geld vorhanden?“ 
Da ſchlug ſie ihm beinahe ins Geſicht, und richtig wurde an 
der Stelle etwas Geld gefunden. 


ı*) Haſelſtrauch, Corylus Avellana. 
**) Wilde Johannisbeere, Ribes alpinum. 


— 
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25. 
Berfchiedener Aberglaube. 


Die Lieblingsſpeiſen der Zwerge waren Roggenmehlbrei und 
Erbſen, welches beides auch in Lerbach während der zwölften 
Stunde nicht gegeſſen werden darf. Auch auf Möhren waren ſie ſo 
erpicht, daß fie für Möhren Geldſtücke hingelegt haben. Wenn 
man das Licht brennen ließ, ſo ſchützte das die ungetauften 
Kinder vor den Zwergen. 

Von den Frauen, deren Augenbrauen ganz zuſammen⸗ 
gewachſen ſind, ſagt man, ſie ſeien die „Mahrten“ (eine Art 
ſchlagflußähnlicher Zufälle während des Schlafes), welche zu 
Männern kommen. Wen die Mahrte drückt, der muß ſagen, 
wenn er es kann: „Komm morgen früh und bring mir eine 
Pfeife Taback.“ Dann muß die Mahrte kommen und das 
Verlangte bringen, und dann kann man ſie durchpeitſchen, 
wie unter Andern ein Müller gethan hat. — Man hat in 
Lerbach auch einen Spruch gegen die Mahrte, der alſo lautet: 

Mahrte ehr de mik wutt berien (reiten) 

Saſte erſt alle Barge un Däler owerſtrien, 
Alle Grasſpiere inknicken, 

Alle Loofblaͤre aflicken, 

Alle Steern an Himmel tellen, 

Jindeß (gegendeß) werd wol Dag ſien. Amen. 


Eine Beſprechungsformel aus Oſterode, welche nicht voll: 
ſtändig zu erfahren war, begann mit den Worten: 
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Die Mutter Maria ging über Land, 
Sie trug in der Hand einen Feuerbrand. 

Wer die Gicht hat, ſchreibt in Oſterode folgende Worte 
auf einen Zettel: „Gicht, das verbiete ich dir, daß du dir hei⸗ 
liges Waſſer ſtiehlſt; ſo wahr der Herr Paſtor das und das 
am vorigen Sonntage verleſen hat.“ Der Zettel wird in ein 
Viereck zuſammengelegt, auf jeder Seite ein Kreuz eingenäht 
und das Ganze um den Hals gehängt.“) 

Leichdornen vergehen, wenn man drei Freitage hinter⸗ 
einander Wurſt ißt, die „Schlau“ (Schale) in den drei heiligen 
Namen über die Leichdornen wiſcht und ſie dann einem Hunde 
vorwirft. Andere nehmen Speckſchwarten, wiſchen ſie über die 
Leichdornen und werfen ſie bei einem Begräbniſſe, nachdem ſie 
ein Vaterunſer gebetet, ins Grab. Man nimmt auch in 
Oſterode ein Stückchen Holz, ſchneidet ſo viel „Krappen“ hin⸗ 
ein, als man Leichdornen hat, und wirft es am Sonntag in 
den Klingebeutel. 

Fieberkranke müſſen eine Handvoll Salz nehmen, damit 
ans Waſſer gehen, das Salz ins Waſſer ſtreuen und ſprechen: 

Ich ſtreue dieſen Samen 

In Gottes Namen; 

Wenn dieſer Same aufgeht, 

Werd' ich mein Fieber wiederſeh'n. 

Wer einen Kropf hat, muß in Oſterode an drei Abenden 
bei zunehmendem Monde ſich mit dem Geſicht gegen den Mond 


— — 


*) In Schwaben iſt es nach einer der neueſten Dorfgeſchichten 
von Berthold Auerbach ein Mittel gegen „todte Finger“, wenn man 
einen kurzhaarigen Hund bei ſich im Bette ſchlafen läßt; auch wenn 
man Turteltauben im Zimmer halt „und im Neumond drei Bluts⸗ 
tropfen aus den Fingern auf Baumwolle auffängt und ſolche in eine 
junge an dem Wege ſtehende Weide fpundet”. 
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ſtellen, ſtillſchweigends einen Stein aufnehmen, damit den 
Kropf berühren und ihn dann hinter ſich werfen. Dann ver⸗ 
ſchwindet der Kropf. 

Wer ſich ſchneidet oder ſticht, muß das Meſſer oder die 
Schere dick mit Fett beſchmieren, und in den drei heiligen Na⸗ 
men an eine trockene Stelle legen. Sobald das Meſſer dann 
trocken iſt, wird „das Wehe heil“. 

Wider die Flechte muß man Morgens, ehe man mit Se 
mand geſprochen hat, ſagen: 

De Schwale (Schwalbe) un de Flechte, 
De flogen wol ower dat wille Meer; 
De Schwale de kam wedder, 

De Flechte nimmermehr. 

Wenn ein Kind den Vietswurm hat, ſo bindet man ihm 
einen „Schmerling“ auf den Nabel. Iſt der Fiſch auf dem 
Nabel des Kindes verfault, ſo wird das Kind noch mit „Be⸗ 
rufskraut““) geräuchert und ihm venediſche Seife in einer Nuß⸗ 
ſchale auf den Nabel gebunden. 

Zähne von Todten helfen gegen Kapfſhmer. 

Wenn unter den Vietsbohnen ) im Garten eine weiße iſt, 
ſo ſtirbt bald Jemand im Hauſe. 

Wenn Frauen, die ihre Niederkunft erwarten, „übergehen“, 
ſo müſſen ſie Hafer in die Schürze thun, den von einem 
Schimmel freſſen laſſen und ihn bitten, für 8 baldige 
Entbindung zu ſorgen. 

Kommt ein trächtiges Pferd zu einer Frau, die ihre Ent⸗ 
bindung erwartet, ſo geht ſie über und hat bei der Entbin⸗ 
dung Unglück. . 


) Berufskraut, Erigeron acre, wild. 
) Vietsbohne, die gemeine Bohne, Phaseolus vulgaris, vom 
Kalendertage Vitus, 15. Juni. 
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Sonntagskinder, die zwiſchen 11 und 12 Uhr geboren ſind, 
konnen an jedem Sonntage um dieſelbe Zeit in einer blühen⸗ 
den Fliederlaube Geiſter ſehen. 

Kinder, die aus dem Mutterleibe herausgeſchnitten ſind, 
werden außerordentliche Menſchen. So wurde von einem 
Wunderdoctor behauptet, daß er ein „ungeboren Kind“ ſei, 
und zugleich, daß er einen ganz rauhen linken Arm habe. 

Wird ein Kind zum erſten male zu dir gebracht, ſo ſchenke 
ihm drei, ſechs oder neun OGänſeeier, ſtoße dieſe ihm drei mal 
an den Mund und ſinge dazu: 

Sobald die Eier anfangen zu gatzen, 
Fange du an zu ſchwatzen. 


Nur zur Zeit, wo das Feld voll Früchte oder voll Schnee 
iſt, dürfen Kinder der Mutterbruſt entwöhnt werden. 

Wer keinen Brand im Weizen haben will, muß den Sa⸗ 
men ſtillſchweigend auf den Kopf heben und ſprechen: 

Weizen, ich ſetze dich auf den Band! 
Gott behuͤte dich vor Treſp' und Brand. 

Wenn eine Kuh krank iſt oder blaue Milch gibt, ſo iſt 
fie behert. Man laſſe ihren Urin in einen Sack gehen und 
prügle den Sack mit einem dornigen Buſche, ſo wird die Here 
zerſchlagen. 

Pferde werden ſchon blank und vor Hexerei geſchützt, wenn 
man ihnen einen Lappen von der Kleidung eines armen Sün⸗ 
ders, der auch Menſchen vor Hexerei ſchützt, anhängen kann. 

Hat eine Kuh gekalbt und man geht aus dem Stalle, ſo 
halte man den Rücken noch darin und ſpreche: „Rücken her⸗ 
ein, Unglück heraus.“ 

Will ein Stück Vieh nicht freſſen, ſo lege man die Hände 
kreuzweis übereinander, beſtreiche ihm ſo den Rücken vom 
Kopf bis zum Schwanz und ſpreche: „Biſt du beſprochen bis 
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an dein Ende, ſo ſtreich ich dich mit beiden Händen. Im 
Namen des Vaters u. ſ. w.“ 

Um die Mäuſe zu vertreiben, muß man am „Nicaſius 
tage“ den Namen „Nicaſtus“ an die Thür ſchreiben. 

In Oſterode, wo auch die Hochzeiten am Dienſtag ſtatt⸗ 
finden, gehen die Dienſtboten am Dienſtag in Dienſt. Sonſt 
vertragen ſie ſich nicht mit der Herrſchaft. 

Ein böfer Geiſt — fo, wird erzählt — hatte ein Maͤd⸗ 
chen genommen und wollte mit ihr zur Hölle fahren. Die 
aber raffte noch mit der Hand Allermannsherrnkraut“) zuſam⸗ 
men, das am Boden ſtand, da mußte der Geiſt fie loslaſſen 
und ſprach: 

Allermannsheeren du böſe Krut, 
Du häſt mik enomen miene junge Brut. 


Zu Himmelfahrt wird das Allermannsherrnkraut geſucht. 
Es bringt Glück für Vieh und Menſchen und wirkt beſon⸗ 
ders, daß die Mädchen, wol in demſelben Jahre noch, einen 
Bräutigam bekommen. Darum ſagen die Mädchen auch: 


7 N Dat Allermannsheeren, 
Dat böfe Krut, 
Dat heww ick e ſocht, 
Un bin doch noch keine Brut. 


9 Ein thätiger und finniger Naturkundiger, der Lehrer W. Hertzer 
am Lyceum zu Wernigerode, der ſich freundlichſt bemüht hat die bo⸗ 
taniſchen Namen für die hier mit ihren localen volksthümlichen Na⸗ 
men genannten Pflanzen feſtzuſtellen, iſt der Anſicht, daß Allermanns⸗ 
herrnkraut Daſſelbe iſt wie Allermannsharniſch, auch Siegwurz 
genannt, in der alten Botanik Gladiolus. Er denkt dabei aber nicht 
ſtreng an die jetzt ſo genannte Gladiolus communis, ſondern an eine 
Art Schwertlilie, nämlich Iris Pseudacorus, die bei uns wächfl, 
etwa um die weiter unten im Text angegebene Zeit (gegen Pfingſten) 
blüht, die gleichfalls angedeuteten mediciniſchen Eigenſchaſten be: 
fitzen ſollte und ehedem Gladiolus luteus hieß. 
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Auch das Grenſingkraut)) hat eine ähnliche Bedeutung. 
Darum ſagen die Mädchen: 

Ich habe gepflückt das Grenſingkraut; 
Aufs Jahr bin ich eine Braut. 

Die ſchnippiſchen jungen Mädchen aber ſagen: 
Grenſingkraut pflück' ich nicht, 

n Ich bin jung und heirathe nicht. 

Darauf antworten die jungen Burſchen: 


Biſt du jung und heiratheſt nicht, 
So bin ich ſtolz und nehme dich nicht. 


Ein ähnlicher Spruch von einer Pflanze heißt: 


Peterſilie un Suppenkrut 
Steit in uſen Garen, 

Uſe Dochter ward ne Brut, 
Dat ſall nich lange waren. 


Wenn man von dem Eifenfraut**) ſieben Stengel pflückt, 
fieben Faͤden aus dem Hemd eines Mädchens zieht, damit die 
ſieben Stengel zuſammenbindet und das Bündel unter das 
Kopfkiſſen des Mädchens legt, ſo kann man überzeugt ſein, 
daß man von ihr geliebt wird. 

Vom Hexenkraut ), mit dem auch die „Moosmänner“ auf 
den Schützenhöfen bekleidet ſind, werden Kränze geflochten und 
über den Stubenthüren aufgehaͤngt. Ein ſolcher Kranz bewegt 
ſich immerfort, ausgenommen wenn eine Hexe oder ein Zau⸗ 
berer ins Zimmer kommt. In dieſem Falle bleibt er ſtillſtehen. 


) Grenſing iſt zuverläffig Potentilla anserina, Gänfefingerfraut. 
In der Gegend von Staßfurth ſagt man „Kränzchenkraut“. 
) Eiſenkraut, Verbena officinalis. 
%) Hexenkraut iſt zuverläſſig: der gemeine Bärlapp, Lycopodium 
elavatum. Im botaniſchen Sinne gehört es zu den Farrn, nicht 
zu den Mooſen, wiewol es ein moosartiges Anſehen hat. 
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Andere ſtopfen dieſe Kränze, um ſich vor Hexerei zu hüten, 
in Sophas und Stühle. 

Die Kinder ſprechen, wenn ſie das Allermannsherrnkraut 
ſuchen: 

Allermannsherrn, 
Dich ſuch' ich gern. 

Außer Allermannsherrnkraut helfen noch folgende Kräuter 
gegen Hexerei bei Vieh und Menſchen: das Grävenkraut, das 
Kuhmaul, das Haſenohr “), der Kümmel, der Dill), der 
Duft“), das Tauſendgülden⸗ 7), das Butterblumenkraut FF) 
und die Bremſe. 

Die Hundeblume f) zeigt, wenn man fie auf die bekannte 
Weiſe zerpflückt, ob man geliebt wird oder nicht. 

Einige behaupten, den Katzen ſtelle der Teufel fortwäh⸗ 
rend unſichtbar nach, denn er freſſe das Katzenfleiſch gern. 
Dann ſpringen die Katzen ins Ofenloch und da kann ihnen 
der Teufel nichts anhaben. a 

Wenn man Schneegänſe in der Luft hört und zieht dabei 
das Hemd verkehrt an und ſetzt die Mütze verkehrt auf, ſo 
fallen ſie aus der Luft herunter. — Das Hemd verkehrt an⸗ 
ziehen iſt bei vielen Dingen nütze. Iſt man verirrt oder an 
einer Stelle, wo es nicht geheuer iſt, ſo findet man ſich gleich 
zurecht und der Spuk verſchwindet. 

Unter den Vögeln hat der Gimpel und der Kukuk auf 


) Haſenohr, ohne Zweifel Bupleurum, vielleicht Bupleurum 
rotundifolium. ö 
) Dill, Anethum graveolens. 
***) Duft, Doften, Origanum vulgare. 
7) Tauſendguͤldenkraut, Erythraea Centaurium. 
Tr) Butterblume, Caltha palustris. 
1) Hundeblume iſt wahrſcheinlich Chrysanthemum Leucanthe- 
mum, Wucherblume oder Pyrethrum Parthenium, gemeine Kamille. 
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die Ehe Bezug. Kukuk und Haushahn werden aus Scherz 
in die Brautkammern verſteckt und es iſt ein großer Jubel, 
wenn man den Hahn dort am Morgen krähen Hört. Den 
Kukuk fragen zu Oſterode die jungen Leute beiderlei Geſchlechts, 
wie lange ſie noch warten müſſen, bis ſie freien; ſie gehen des⸗ 
halb ſehr zahlreich in den Wald und rufen: „Kukuk, wenn⸗ 
ehr ſall ick frien?“ Die jungen Mädchen thun dies auch in 
andern Gegenden. — Wenn der Kukuk ins Haus fliegt und 
auf der Vorrathskammer den Speck anpickt, ſo wird der Speck 
nicht alle. Deshalb rufen die Leute auch: „Kukuk, ſchniet 
Speck up.“ 

Hat man einen Krienitzer (Kreuzſchnabel) im Hauſe, 
ſo ſchlägt das Gewitter darin nicht ein. Der Krienitzer hat 
wollen die Nägel vom Kreuze des Herrn Jeſus herausziehen, 
dabei iſt ſein Schnabel krumm geworden. 

In Lauterberg ſagt man: wenn der Seidenſchwanz, der 
eine große „Hulle“ auf dem Kopfe hat, kommt, ſo bedeutet 
es Krieg. Er kommt aber, ſagt man, alle ſieben Jahre. 

Wem viele Pferde fallen, der muß vor dem Stalle ein 
lebendiges Pferd eingraben. 

Die Kreuzſpinne iſt ein heiliges Geſchöpf, trägt ein Kreuz 
auf dem Rücken und kann Wünſche erfüllen, aber auch viel 
Unglück bringen. 

Die Kröte hält der Volksglaube für giftig, was indeſſen 
auf einem Irrthum beruhen ſoll. Wenn ſie ihren giftigen 
Saft gegen Jemand ausſpritzt, ſo muß der binnen 12 — 
24 Stunden wieder an die Stelle gehen, wo dies geſchehen iſt. 
Dann kommt fie und ſaugt das Gift aus feinem Körper wie⸗ 
der aus, was ſie ihm mitgetheilt hatte. Außerdem aber kann 
nichts auf der Welt ihm helfen. 

Nach einem Regenbogen darf Niemand mit dem Finger 
zeigen, ſonſt beſtraft ihn der liebe Gott. 
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26. 
Das Bengeln in Wolfshagen. 


In Wolfshagen werden die Burſchen in einem beſtimmten 
Alter gebengelt. Sie müſſen ſich dann nämlich mit einem andern 
Burſchen „prangen“ *) und dürfen eher in keinem Bette ſchlafen. 
Bezwingt der Burſche feinen Gegner, fo darf er ins Wirths⸗ 
haus kommen, wobei er das erſte mal die ganze Geſellſchaft 
bewirthet. 

Wenn die Mädchen in Wolfshagen 20 Jahre alt ſind, ſo 
müſſen ſie ſo viel Milch holen, als ihre Gefährtinnen zu⸗ 
ſammen eſſen, Krengeln (eine Art von Bretzeln) / hineinbrocken 
und ſie gleichfalls bewirthen. Erſt dann dürfen ſie in die Ge⸗ 
ſellſchaften kommen. 


) Frangen oder prangen, mit Jemand ringen, ſich balgen. 
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27. 
Schimpfen und Fluchen. 


Die Bergmannsfrauen des Oberharzes, ſchlechthin gewöhnlich 
Harzweiber genannt, find wegen ihrer kräftigen Ausdrucks⸗ 
weiſe berühmt und berüchtigt. Solcher Weiber ſaßen einſt 
viele bei ihrem Glaſe Bier in einem einſamen Wirthshauſe, 
wir wollen annehmen, daß es nicht der Rothe, ſondern der 
Schwarze Bruch geheißen hätte. Die Wirthin hatte etwas 
ſtark aufgeworfene Lippen, ſtand wegen ihrer Ungefälligkeit 
im ſchlechten Rufe und antwortete auf die Fragen der Weiber, 
wo hier herum die beſten Beeren ſtänden, kurz und grob. 
Als die Weiber deswegen alle mit Vorwürfen auf ſie ein⸗ 
ſtürmten, wagte fie ihnen ſogar zuzurufen: „Schweigt!“ Da 
erhebt ſich eine der Frauen, ſtemmt die Hände in die Seiten 
und ruft ihr das auf dem Harze ſeitdem berühmt gewordene 
Schimpfwort zu: „Du neunundneunzig mal aufgekrempelter 
ſchwarzer Bruchmoraſtrachen!“ Bruchberger Moraſtrachen iſt ein 
gewöhnliches Schimpfwort; die Kunſt des Schimpfens beſteht 
aber eben darin, die einzelnen Schimpfwörter mit derber und 
wilder Phantaſie umzugeſtalten und ſie der Perſon, welche be⸗ 
ſchimpft werden ſoll, ihrer Umgebung, oder auch der ganzen 
Situation, in der die e Parteien ſich befinden, an⸗ 
zupaſſen. 
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Was bei den Weibern das Schimpfen, iſt bei den Män⸗ 
nern das Fluchen. Nicht nur Gebet und Gottes Wort ſteht 
bei dem Volke in dem Rufe, die böſen Geiſter zu vertreiben, 
ſondern auch dem Fluchen wird eine ſolche übernatürliche Ge⸗ 
walt zugeſchrieben. Wenn der Bergmann im tiefen Schacht 
lange vergeblich am Geſtein gehauen hat, ohne daß es zu 
Boden fällt, und rathlos und verzweifelt, wie verzaubert, der 
unbeugſamen Natur gegenüberſteht, dann erleichtert er feine 
Bruſt mit einem mächtigen Fluche, mit dem er äußerlich zu⸗ 
gleich die höchfte, faſt übernatürliche Kraftanſtrengung verbin⸗ 
det. „Himmel⸗Himmel⸗Kreuz⸗Stern⸗Jeſuwitten⸗Dunder⸗Dunder⸗ 
neun⸗Millionen⸗Dunderwatter!“ ruft er aus, richtet ſich dabei 
wild empor, holt weit aus mit ſeinem Werkzeuge und genau 
bei dem letzten Fluche fällt auch der furchtbare Schlag; die 
Felſen aber krachen und das Erz liegt zu ſeinen Füßen. 

Vor einiger Zeit war ein geborener Andreasberger, der auf 
Clausthal Kunſtknecht war, vor allen Andern wegen ſeines gräß⸗ 
lichen Fluchens bekannt, wie denn überhaupt die Kunſtknechte 
am fürchterlichſten zu fluchen pflegen, aus dem einfachen Grunde, 
weil die Waſſerkunſt im tiefen Schacht, welche ſie ausbeſſern 
müſſen, ihnen das Waſſer fortwährend eimerweis über den 
Leib gießt, was denn freilich keine angenehme, die Sanftmuth 
befördernde Situation iſt. Unſer Andreasberger hat eines Ta⸗ 
ges auch wieder einen Kunſtbruch gemacht, kommt ganz durch⸗ 
näßt aus der Grube heraus, ſteht nackt, wie Gott ihn ge⸗ 
ſchaffen, vor dem Oſen in der Gaipelbucht (wie man das 
über der Grube ſtehende Haus nennt) und will eben ein 
trockenes Hemd überwerfen, das er ſich von einem ſeiner Ka⸗ 
meraden hat bringen laſſen. Plötzlich ſpitzt ſich fein Ohr, 
denn er hört ein Toſen drunten im Schacht und lauſcht, ob 
vielleicht die eben geflickte Kunſt ſchon wieder gebrochen iſt. 
In demſelben Augenblick tritt auch wirklich ein Stürzer (der bie 
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Tonne „ſtürzen“ muß) herein und meldet, daß die Kunſt wie⸗ 
der gebrochen iſt! „So müßten“, ruft der Kunſtknecht aus, 
„mich armen von Gott verfluchten Kunſtknacht ja ſu viel Mi⸗ 
liunen Dunderwader hier gleich zermalmen, daß ka Menſch 
ah Stabel mehr von mir ſähe!“ Damit wirft er das trockene 
Hemd aus der Hand, faßt nach ſeinem Hinterleder, ſtülpt 
ſeinen runden getheerten Kunſtknechtshut mit der Filzplatte, 
deſſen er ſich an der Kunſt ſtatk des Eimers zum Ausfüllen 
bedient, auf den Kopf, nimmt Grubenlicht und Hammerbeil 
(welches auf der einen Seite Hammer und auf der andern Beil 
iſt), und ſo angethan fährt er, nackt und ohne Hemde, wie 
ein Ungewitter von neuem in den Schacht hinein und beginnt 
die Kunſt abermals gangbar zu machen. Währenddem findet 
ſich oben in der Gaipelbucht ein zimperliches Mütterchen aus 
dem Mittelſtande ein, drückt ſich vor den rauhen Bergleuten 
ganz dicht an die Wand und wagt endlich zu fragen, wann 
ihr Sohn denn wol wieder heraufkäme. „Wer iſt denn Ihr 
Sohn, Altes 2“ fragen die Bergleute, fie endlich bemerkend. 
„Der Kunſtknecht“, antwortet ſie. „Der Kunſtknecht? Ja, das 
weiß kein Menſch, wann der wiederkommt und ob er wieder⸗ 
kommt“, ſagen Alle und laſſen ſie ſtehen. Indeſſen überneh⸗ 
men doch endlich ein paar Anſchläger, welche unten im Schacht 
die Tonnen füllen müſſen, beim Einfahren den Auftrag, dem 
Kunſtknecht zu beſtellen, daß ſeine Mutter aus Andreasberg 
gekommen ſei, ihn zu beſuchen. Als die in den Schacht fah⸗ 
ren, hören fie ihn ſchon von weitem donnern, wettern und 
fluchen; er will nicht mit ſich reden laſſen; ſowie ſie ihn an⸗ 
ſprechen, flucht er immer ärger, und ſo ſteht er da bei feiner 
Waſſerkunſt, die ihm eben jetzt wieder in ſeiner ſeltſamen 
Kleidung das Waſſer fortwährend eimerweiſe über den Leib 
ſchüttet. Einem der Anſchläger wird bange vor den gräß⸗ 
lichen Ausrufungen des Kunſtknechts, er ſchleicht ſich davon. 
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Der andere aber bringt, wenn auch von unzähligen Flüchen 
unterbrochen, dem Kunſtknecht ſeine Beſtellung endlich glücklich 
bei; die Antwort beſteht in einer Reihe von unſaglichen Flü⸗ 
chen und Verwünſchungen, welche der Kunſtknecht gegen ſeine 
Mutter ausſtößt. Glücklicherweiſe iſt man bald fo weit, daß 
die Kunſt „zuſammengeholt“ wird; damit iſt die ſchlimmſte 
Arbeit gethan und der Kunſtknecht wird abgelöſt. Zum Ent⸗ 
ſetzen der geängſteten Mutter? fährt er in dem beſchriebenen 
Aufzuge, am ganzen Körper von Waſſer triefend, aus der 
Grube hervor und ſtellt ſich ſo in der Gaipelbucht wieder an 
den Ofen. Als die gute Frau ihrem Schrecken über den An⸗ 
blick ihres Sohnes mit ſchüchternen Worten Luft macht, bricht 
er in Reden aus, die ſich gleich denen, welche er im Schacht 
über fie ausgeſtoßen, unmöglich wiedergeben laſſen. Sowie er 
aber ſeine warme und gute Kleidung angelegt hat und damit, 
ſozuſagen, wieder ein anderer Menſch geworden iſt, gibt er 
feiner Mutter, als wäre gar nichts vorgefallen, einen Kuß, 
ſpricht feine Freude aus, daß fie ihn befucht, und führt fie 
am Arme aus der Gaipelbucht nach der Stadt. Unſer Kunſt⸗ 
knecht iſt nämlich ein eleganter und ſogar gebildeter Mann, 
deren es unter den Kunſtknechten mehre gibt; er iſt mit der 
Mathematik und mit den Naturwiſſenſchaften vertraut, auch 
hat ihn bei ſeiner Waſſerkunſt keine „Million von Donner⸗ 
wettern“ zermalmt, ſondern er ſoll gegenwärtig in einer an: 
dern Gegend Hannovers die Stelle eines Bergmeiſters beklei⸗ 
den, die nur eine Rangſtufe unter dem Bergrath ſteht. 
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Unter den Kindern, welche an den langen Winterabenden vor 
Weihnachten 1852 in Lerbach, als ich durch das Sammeln 
der Sagen und Märchen dort mit aller Welt bekannt war, 
ſich auf meine Stube gewöhnt hatten, um ſich dort Geſchichten 
zu erzählen oder aus meinen Büchern vorzuleſen, bemerkte ich 
ſeit einigen Tagen auch einen ſehr großen und ſehr muntern 
Knaben, der die ſchönſten Märchen wußte und fie in feiner 
platten Sprache ſo körnig vortrug, daß ich ſelbſt eine herzliche 
Freude daran hatte. Kaum hatte er dies bemerkt, als er 
eines Abends ein Bund Schwefelhoͤlzchen und eine Tabackspfeife 
aus der Taſche hervorzog, um ſie anzuzünden. Ich verwies 
ihm dies ſehr ernſt und er ſteckte ebenſo freundlich ſeine Pfeife 
wieder ein. | 

Als ich mich ſpäter bei den andern Knaben nach ihm er⸗ 
kundigte, hieß es: „O! das iſt ja der M'“! Sein Vater iſt 
in der Nacht von feiner Seite im Bette aufgeſtanden, hat 
ihm ſeine Uhr, ſeine Pfeifen und ein paar Pfund Taback 
zurückgelaſſen und iſt nicht wiedergekommen. Darum lebt 
nun der Junge ſo gut. Sie meinen aber, der Alte hätte 
ſich erhängt.“ 

Ich hatte ſchon von der Sache gehört. Der Alte, ein 
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Waldarbeiter, hatte in dem Rufe eines ſehr fleißigen Mannes 
geſtanden, doch Alles, was er erworben, im Wirthshauſe 
wieder verzehrt. Von drei erwachſenen Töchtern verlangte die 
eine ſoeben ihr muͤtterliches Erbtheil, alle aber weigerten ſich, 
ſeit ſie nicht mehr bei ihm wohnten, für ihn zu waſchen und 
zu flicken. Dadurch wurde ſeine Lage ihm ſo zuwider, daß 
er mehrmals zu dem Knaben, dem er ſehr zugethan war, 
ſagte: wenn es ihm nicht um ihn leidthäte, weil er noch ſo 
jung ſei, ſo würden ſie Beide einmal miteinander an einen 
Ort gehen, von wo fie nicht wieberfämen. Der Knabe ver: 
ſtand wohl, daß er damit einen Teich oder einen tiefen Schacht 
meinte, kam aber den Abſichten ſeines Vaters nicht entgegen 
und ließ ſich auch durch deſſen Reden nicht in ſeiner Munter⸗ 
keit ſtören. Plötzlich aber begann der Alte eine Liebſchaft mit 
einer Gänſehirtin aus dem Braunſchweigiſchen; und weil dieſe 
bereits drei kleine Kinder hatte und ganz arm war, ſo ſollte 
er umſomehr eine Anzahl von Papieren herbeiſchaffen, be: 
vor ſie in das hannoveriſche Dorf aufgenommen würde. 

Der Alte bat und flehte den einen der Vorſteher, ſeinen weit⸗ 
läufigen Verwandten an, ihm die Papiere zu erlaſſen, weil er ſich 
nicht hindurchfinden könne durch Das, was man von ihm ver: 
lange; allein dieſer weigerte ſich ſtandhaft. Als die Zeit der 
Gänſeweide vorüber iſt, kommt plotzlich die braunſchweigiſche 
Gänſehirtin an, um ihren Verlobten einmal zu beſuchen und, 
wenn es ſein kann, ihm ſogleich die Wirthſchaft zu führen. 
Es wird ſchon dunkel, als ſie, jedoch ohne ihre Kinder, ein⸗ 
rückt. Der Hauswirth will nicht leiden, daß ſie die Nacht 
im Hauſe bleibt, wenn der Alte nicht einen Nachtzettel für ſie 
herbeiſchafft. Der geht zum Vorſteher, erhält aber keinen 
Nachtzettel, ergreift ſeine Braut unſanft am Arm und führt 
ſie wieder zum Dorfe hinaus bis in den Wald. Hier läßt 
er fie ſtehen und in der Nacht ihren Weg allein fortfegen, 
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empfiehlt ihr aber noch die Papiere bald herbeizuſchaffen. 
Allein er wartete vergebens auf dieſe, wuſch und ſtopfte für 
ſich und ſeinen Sohn und verließ endlich, wie wir bereits 
hörten, in der Nachtjacke das Haus, indem er für ſeinen 
„Sohn, feinen Augapfel, außer feiner Uhr, feiner Pfeife und 
einigen Pfund Taback auch noch feinen guten Rock zurückließ. 

Der Vorſteher ließ den Alten einen Tag lang von zwei 
Männern im Walde ſuchen, aber ſie fanden ihn nicht. Dann 
that er den Knaben zu einem ſtrengen Vormund, der ihn er⸗ 
ziehen ſollte, und Niemand fuhr ſeitdem ſo oft und ſo ſchwere 
Laſten ſo unverdroſſen auf ſeinem zweiräderigen Holzkarren, 
auf dem die ſämmtlichen Kinder des Vormunds ſtets obenauf 
ſaßen, ins Dorf als er. ö 

In dieſer Zeit kam die Gänſehirtin aus dem Braunſchwei⸗ 
giſchen eines Tages in den Wald, wo der Alte gearbeitet hatte. 
Sie wußte noch nichts von ſeinem Tode und zeigte den Wald⸗ 
arbeitern die zu ihrer Verheirathung noͤthigen Papiere, welche 
ſie jetzt erhalten hatte. 

Die eine Tochter des Alten machte ſchnell Hochzeit, damit 
ihr Vater nicht noch gefunden und durch die dann eintretende 
Trauer ihre Heirath zu weit hinausgeſchoben werden möge. 
Eine andere, welche in der Stadt diente, fühlte ihre Ehre da⸗ 
durch gekraͤnkt, daß ihr Vater noch nicht begraben ſei, und ſie 
ſuchte eine Wahrſagerin auf, um von ihr zu erfahren, wo 
er ſich befände. 

Die Wahrſagerin, der ſie ſich ganz unbekannt glaubte, iſt 
eine hochbetagte Frau und ſteht in dem Rufe, daß ſie ſich nur 
ſchwer noch zur Ausübung ihrer Kunſt entſchlöſſe, weil ſie ſich 
durch dieſelbe zu ſehr angegriffen fühle. Sie ſah das Mäp- 
chen mit einem durchdringenden Blicke an, ſprach: „Was du 
willſt, iſt mir ſchon bewußt“, und ſchien ihr den Eintritt 
wehren zu wollen. „Ich will mich nur ein wenig wärmen“, 


96 Die Wahrſagerin. 


ſprach ausweichend das Mädchen. „Wohl“, antwortete die Alte, 
„aber das Weitere wird nichts.“ 

Das Mädchen ſtellte ſich an den Ofen und wärmte ſich, 
und da die Alte ihr nun einmal an den Augen angeſehen 
hatte, daß ſie die Tochter des Verſchollenen ſei, ſo gab am 
warmen Ofen ein Wort das andere, und gegen ein Geſchenk 
entſchloß die Alte ſich doch noch zum Wahrſagen und ſprach: 
„Wir wollen das Werk mit Gott anfangen und Gott wolle 
geben, daß eine helle Wolke am Himmel ſteht, damit ich 
ſehen kann.“ 

Sie that etwas vom Kaſferſat auf graues Papier und 
ſprach, indem fie ihn betrachtete: „Eine böfe Geſchichte! Da 
iſt ein Todtenkreis — er lebt alſo nicht mehr — und da 
iſt noch ein Kreis — er hat ſich erhängt; der Kreis iſt der 
Strick, womit er ſich erhängt hat. Wo er hängt? In der 
Jungen Grüne) dicht über euerm Dorfe; dort hängt er zwölf 
Schritt ins Dickicht hinein. Die Menſchen werden ihn nicht 
finden, ein großer Vogel aber wird das Geheimniß an den 
Tag bringen, ehe Faſtnacht ins Land kommt.“ 

Die Prophezeiung blieb nicht unbekannt, und wirkte um⸗ 
ſomehr auf die. Einbildungskraft, als ſie mit den Ber: 
muthungen der Meiſten zuſammentraf. Das ganze Dorf 
ſpitzte bis Faſtnachten das Ohr und paßte auf das Geſchrei 
des großen Vogels. Aber Jeder mied die Junge Grüne wie 
die Peſt und es war die allgemeine Meinung, daß der Er⸗ 
hängte einmal bei einem großen Treibjagen, wodurch die Raub⸗ 
vögel von feiner Leiche aufgeſcheucht würden, gefunden werden 
müſſe. Ja, zwei Waldarbeiter, welche einſt vor dem grünen 
Dickicht befhäftigt waren, ergriffen die Flucht vor dem Ber: 
weſungsgeruche und warteten den Ruf des Raubvogels nicht 
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ab, der nach ihrer Meinung im nächſten Augenblicke erſchallen 
nußte, und ein unausſprechliches Grauen wohnte in der Jungen 
Srüne. Ein Knabe hatte die Waldarbeiter davonlaufen 
ſehen und nun hieß es: nachdem ſie den Verweſungsgeruch ge⸗ 
rochen, hätte jener Vorſteher ſelbſt ſich in die Junge Grüne 
begeben und den Leichnam dort begraben; Andere ſagten, er 
habe ihn zur Nachtzeit auf dem Kirchhof begraben. Alle aber 
klagten bitterlich über die Obrigkeit, welche das arme Volk 
verriethe, die Einen, weil ſie meinten, daß der Vorſteher den 
Erhängten in der Jungen Grüne, auf ungeweihtem Boden, 
die Andern, weil ſie meinten, daß er ſeinen Vetter zum Nach⸗ 
theile der chriſtlichen Gemeinde heimlich in geweihter Erde be⸗ 
graben habe. Ja, mein Barbier, der jetzt nach Amerika ge⸗ 
ſegelt iſt, klagte ihn heute des einen und morgen des andern 
Vergehens wegen an. Da erkrankte im Dorfe ein Mann ſehr 
ſchwer, und ſogleich hieß es: Der habe dem Vorſteher bei dem 
heimlichen Begräbniß geholfen und ſei über dem ſchrecklichen 
Anblick erkrankt. 

So kam Faſtnacht näher heran und vielleicht war noch 
hier und da ein Weiſer im Dorfe, der in der Stille doch noch 
umſomehr die Ohren ſpitzte. Konnte der große Vogel nicht 
immer noch rufen? war nicht ſein Geſchrei erſt der rechte 
Schlußſtein der ganzen Geſchichte? Und konnte denn nicht der 
große Vogel die Stelle in der Jungen Grüne bezeichnen, wo 
unſer Vorſteher — weh ihm! — die Leiche ſeines Vetters 
verſcharrt hatte? 

Da ging, hart vor Faſtnacht, das Gerücht, auf dem Prin- 
zenteiche, der ſich zwiſchen dem Dorfe und der Stadt C. mit 
ſeinem dunkelblauen Waſſer unter den Tannen hinzieht, 
ſchwämme ein Leichnam. Die Bergleute aus der Stadt hatten 
ihn längſt geſehen, waren aber vorbeigegangen und hatten 
keine Anzeige beim Amt gemacht, weil ſie befürchteten, ihn 
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dann ſelbſt herausziehen zu müſſen. Durch die Bergmanns⸗ 
frauen aber hatte ſich die Neuigkeit ausgeſchwatzt und die An⸗ 
verwandten des Alten benutzten den nächſten Sonntag, um 
ihn ans Ufer zu holen. Er hatte ſich mit Steinen an Stricken 
belaſtet, um nicht ſo frühzeitig auf die Oberfläche des Waſſers 
zu kommen, daß fein Leichnam noch an die Anatomie zu Göͤt⸗ 
tingen abgeliefert werden könnte. Nicht die Vögel hatten die 
Leiche an den Tag gebracht, ſondern die Fiſche, welche den 
Strick im Waſſer zernagten, an dem die Steine befeſtigt waren. 
Es war um Faſtnacht, als ich an einem Montage nach 
der Stadt ging und am Wege einen vor Froſt zitternden, aber 
dabei munter und roth ausſehenden Knaben in einer leinenen 
Hofe und leinenen Jacke ſitzen ſah, der mich freundlich grüßte. 
Es war der Sohn des Alten, den ſein Vormund geheißen 
hatte das Leinenzeug mitten im Winter als Trauerkleidung 
für ſeinen erhängten Vater anzulegen und der hier an der Straße 
auf die Beamten wartete, um fie zu dem Leichname des Alten 
zu führen. — Der große Vogel aber hat noch heute nicht ge⸗ 
ſchrien, es müßten denn die „Ludelerchen“ gemeint geweſen ſein, 
die bei jedem Frühlingsanfang zu Hunderten aus dem hohen 
Harzſchnee hervorpfeifen. 
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An dem Tage, wo ich mich in das Obergerichtsgebäude zu 
Oſterode begab, um einer Sitzung beizuwohnen, fand ich etwa 
dreißig Menſchen auf dem Hausflur vor dem Gerichtszimmer 
Nr. 2 verſammelt. Unter ihnen war ein Mann in der 
Amtsmütze, welcher mir ſagte, daß er fpäter mit den Ver⸗ 
urtheilten „Schell machen“ müuͤſſe; ein Gendarm, welcher 
wiederholt die Thür öffnete, um nachzuſehen, ob er uns bald 
einlaſſen dürfe, und endlich eine Schöne, welche ſich fpäter im 
Zuſchauerraume, im Hintergrunde von den übrigen Zuſchauern 
verſteckt, auf eine ivylliſche Weiſe auf den Boden lagerte, da 
ihr das Stehen ſo beſchwerlich wurde, und für Bänke, wol 
aus Grundſatz, nicht geſorgt iſt. Sie würden übrigens auch 
auf dem engen Platze, der für die Zuſchauer beſtimmt iſt, kei⸗ 
nen Raum haben. 

Der Platz, auf dem ſich der Präſident mit dem übrigen 
Gerichtsperſonal befindet, iſt etwas erhöht. Die grünen Tiſche, 
die Teppiche, die ſchlanken Säulen, auf denen die Decke des 
Zimmers ruht, geben dem Ganzen, fern von allem unan⸗ 
gemeſſenen Gepränge, einen feierlichen Anſtrich; ebenſo die 
Trachten der hannoveriſchen Gerichtsperſonen, der Talar und 
das Barett, welches während der Sitzung nicht abgenommen 
wird. | 
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Die Fälle, welche gerade in jener Sitzung, der ich bei- 
wohnte, verhandelt wurden, waren an ſich nicht wichtig, doch 
war der erſte charakteriſtiſch für harziſches Leben. Denn der 
Angeklagte war ein Eiſenſteinsarbeiter aus Andreasberg und 
hatte dann dort eine zeitlang in der berühmten Schwefel⸗ 
holzfabrik gearbeitet, und der Kläger, der ſich auf einer Reiſe 
in Amerika befand, deſſen Perſönlichkeit aber recht deutlich im 
Hintergrunde der Verhandlungen vor den Augen der Zuhörer 
auftauchte, war ein Vogelhändler, der in Andreasberg Vögel 
aufgekauft hatte. Der Angeklagte wurde von einem Diener 
des Hauſes in das Gerichtszimmer geſchoben, bis in die Mitte, 
wo ſich eine Art von Tribüne für Angeklagte und Zeugen 
findet. Er ſah ſehr unanſehnlich und verkommen aus, ganz 
ſo, wie man den rechten Delinquenten malen würde, und ſein 
hinkendes Einherſchreiten am Arm des Dieners gehört zu den⸗ 
jenigen charakteriſtiſchen Eindrücken im Leben, welche ſich nicht 
leicht aus dem Gedäͤchtniſſe verwiſchen. Als er glücklich hinter 
das Pult geſchoben war, legte ihm der Vicepräſident, welcher 
die Sitzung von Anfang bis zu Ende leitete, die bekannten 
herkoͤmmlichen Fragen vor, durch deren Beantwortung das 
Bild der Verkommenheit, das man in dem Angeklagten vor 
Augen hatte, noch ergänzt wurde. Beſtraft iſt unſer Ange⸗ 
klagter noch nicht, nein, aber er hat ſchon ſeit einiger Zeit 
nicht mehr gearbeitet und iſt ein Tagedieb. Weib und Kind 
hat der Burſche nicht, nein, — doch ja, ein Kind hat er 
und eine Braut. Körperliche Gebrechen? O, die hat er nicht, 
wie geſagt, er hinkt nur ein wenig auf dem einen Fuß — 
und ſo fort. 

Eine Uhr, die dieſer Burſche entwendet haben ſollte, hing 
gerade vor ihm hinter dem Pulte, an dem er, das Geſicht den 
Richtern zugekehrt, ſtand. Sie wird ihm auf Geheiß des 
Prafidenten von einem Diener des Hauſes vorgewieſen und 
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er ftiert fie gleichgültig, aber ohne Zeichen beſonderer Bewe⸗ 
gung, an. Ja, richtig, es iſt die fragliche Uhr, er kennt ſie 
und hat ſie einmal im Walde bei Andreasberg — gefunden! 

Die ganze Anklage gegen dieſen Burſchen war folgende. 
Zur Zeit, da die Leute zu Andreasberg fleißig in die Beeren 
gingen, kam ein Vogelhändler aus dem Braunſchweigiſchen in 
dieſe Bergſtadt, um Vögel aufzukaufen, wie er alljährlich zu 
thun pflegte. Er kehrte auf dem Rathskeller ein und beſuchte 
von da aus viele Andreasberger. An einer blanken Kette 
trug er eine Uhr, die er an mehren Orten vorzeigte und die 
er auf einer Reiſe in Amerika für 15 Dollar als Pfand für 
eine Schuld von 12 Dollar angenommen hatte. Dem Einen 
ſagte er, er wolle die Uhr verkaufen, dem Andern, er müſſe 
ſie wieder in Amerika abliefern, von Allen ließ er ſie aber 
genau beſehen und die Uhr ging ihm offenbar viel im Kopfe 
herum. Die Nacht darauf konnte er nicht ſchlafen, ein Schnei⸗ 
der aus Andreasberg bezeugte, daß der Gedanke an ſeinen 
Vogelhandel ihm während der ganzen Nacht den Schlaf ver⸗ 
ſcheucht hatte, — ſo hatte ihm nämlich ſeiner Ausſage nach 
der Vogelhändler am andern Morgen geſagt. Genug, als 
dieſer am andern Tage ſeine Reiſe fortſetzte, wurde er im 
Walde von Müdigkeit überfallen, legte ſich nieder und ſchlief 
ſo feſt ein, daß er nicht bemerkte, wie ihm eine Uhr und 
mehre Gegenſtände von geringerm Werthe, jedoch nicht eine 
Summe Geldes, die er gleichfalls bei ſich trug und die der 
Dieb nicht bemerkt haben mag, entwendet wurden. 

Als wir ungefähr ſo viel wußten, wie bisher erzählt iſt, 
traten die Zeugen ſämmtlich zur Seitenthür herein, ſtellten ſich 
vor jenem Pulte auf und wurden gemeinſam auf die Heilig⸗ 
keit des Eides hingewieſen, den Jeder vor ſeiner Ausſage zu 
ſchwören hatte. Darauf traten ſie wieder ab, bis Jeder ein⸗ 
zeln gerufen wurde. Zuerſt erſchien der Schneider, ein Mann 
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mit einem großen Barte und von etwas wüſtem Ausſehen; 
er bezeugte die Solidität des Vogelhändlers, und es gelang 
ihm auch wol, den Verdacht zu beſeitigen, daß dieſer die Uhr 
im trunkenen Zuſtande verloren haben könne. Die Uhr wird 
wieder hinter dem Pulte weggenommen und auch dem Schnei⸗ 
der vorgezeigt. Ja, es iſt die Uhr des Vogelhändlers, er 
kennt fie genau. Ein junger Menſch aus Andreasberg, der 
gleichfalls als Zeuge anweſend iſt, öffnet die Uhr und ſieht 
nach einem Zeichen, — ja es iſt die amerikaniſche Uhr, die 
der Vogelhaͤndler ihm zum Verkauf angeboten hat. 

Einen ſehr guten Eindruck riefen die beiden folgenden 
Zeugen hervor, welche für den Angeklagten vor das Gericht 
beſchieden waren. Es war ein Brautpaar aus Andreasberg, 
von dem zuerſt der Bräutigam erſchien, ein ſtrammer Burſche 
von ernſtem Ausſehen, der zum Staat einen rothen Shawl 
umgelegt hatte, und indem er ſich in dem Pulte ein wenig 
nach dem jetzt hinter ihm auf der Bank ſitzenden Angeklagten 
umdrehte, im wegwerfenden Tone bemerkte, daß der ihm von 
der einzigen Gelegenheit her, wodurch er einmal mit ihm in 
etwas nähere Berührung gekommen, noch etwas ſchuldig ſei. 
Zu dem Brautpaar war eines Abends im Walde, als es 
Beeren geſucht hatte, der Angeklagte getreten, welcher ſelbſt 
an jenem Tage Beeren geſucht haben wollte, und hatte ihm 
die Uhr, jedoch bereits ohne Kette, vorgewieſen oder vorweiſen 
wollen und dabei verkündigt, daß er ſie gefunden habe. Er 
hatte ſich hierauf ſpäter, als er in Anklage verſetzt war, be: 
rufen. Allein der Bräutigam erklärte, als ihm die Uhr vor⸗ 
gewieſen wurde, offenbar ganz der Wahrheit gemäß, daß er 
die vorgewieſene Uhr gar nicht angeſehen, ſondern nur geſagt 
habe: Wenn du eine Uhr gefunden haſt, ſo mußt du es an⸗ 
zeigen. Darauf habe der Angeklagte die Uhr unbeſehen bei⸗ 
geſteckt und er ſelbſt ſei ſeiner Wege gegangen. 
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Nachdem der Bräutigam verhört iſt, wird duch die Braut, 
ein zimperliches Weſen und durchaus nicht mehr jung, im be⸗ 
ſcheidenen Sonntagsputze hereingeführt und hinter das Pult 
geſchoben, über das ſie kaum hinwegſehen kann. Während 
der gewöhnlichen Fragen über ihre Perſon muß ihr der „Brei⸗ 
ting“ mit dem rothen Shawl, der jetzt hinter ihr auf der 
Bank ſitzt, vorſagen, daß ſie aus Andreasberg iſt, und wird 
darüber von dem Sitzungspräfidenten zurechtgewieſen. Trotz 
ihrer Schüchternheit macht aber die Ausſage der Braut einen 
nicht minder guten Eindruck als die des Braͤutigams, denn 
ſogar ſie hatte den Angeklagten ſogleich darauf aufmerkſam 
gemacht, daß er von der gefundenen Uhr Anzeige machen müſſe; 
ſie will nicht beſtreiten, daß der Angeklagte die Uhr aus der 
Taſche gezogen haben kann, aber ſie hat ſie auch noch nicht 
einmal von fern geſehen. Sie hat nun einmal mit der 
Sache nicht das Geringſte zu thun haben wollen und iſt noch 
ſchneller als ihr Bräutigam davongegangen, wie ſie ſagt 
weil ſie das Abendbrot habe machen müſſen. 

Der Angeklagte hat nach einiger Zeit an einen Juden, ich 
glaube in Ellrich, die Uhr, jedoch ohne die glänzende Kette, 
welche er aus Vorſicht ſogleich davon entfernt haben mag, 
verkaufen wollen. Der Jude, welcher von dem andreas berger 
Diebſtahl wiſſen mochte, eilte jedoch mit der Uhr alsbald zur 
Polizei. Sogleich war auch der Angeklagte davongeſprungen, 
wie er vor Gericht behauptete deshalb, weil er geglaubt habe, 
der Jude wolle mit ſeiner Uhr davongehen. Während der 
vielen Vereidigungen der Zeugen, wobei alle Anweſenden ſtan⸗ 
den, und während der Zeugenausſagen ſelbſt hätte es, wäre 
die Sache nicht zu ernft geweſen, einen hoͤchſt komiſchen Ein⸗ 
druck machen müſſen, wie der Angeklagte mit dumpfer Neu⸗ 
gier und ohne jemals den Zeugenausſagen zu widerſprechen, 
fortwährend dicht hinter den Zeugen ſtand und ihnen zuweilen 
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faſt auf die Hacken trat, ſodaß ihm immer wieder geſagt wer⸗ 
den mußte: er konne ſich ſetzen. Nachdem auch der Staats: 
anwalt noch geſprochen, zog ſich das Gerichtsperſonal zurück 
und verurtheilte den Angeklagten, da er noch nicht beſtraft war, 
zu zwei Monaten Gefängniß. Ueber die andern dem Vogel⸗ 
händler geſtohlenen Gegenſtände war nichts ermittelt. 

Eine Scene ganz anderer Art entfaltete ſich in dem zmzi⸗ 
ten an jenem Tage verhandelten Falle vor unſern Augen. 
Angeklagter und Zeugen gehörten hier nicht dem Harze, ſon⸗ 
dern der fruchtbaren Ackergegend um Oſterode an. Der Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Bevölkerung in dieſen beiden Gegenden 
hätte uns können nicht greller vor Augen geführt werden, als 
durch dieſe beiden Verhandlungen. Zu Anfang der zweiten 
wird ein Ackerknecht von einer Domäne im blauen „Krup⸗ 
kittel!“ zur Thür hereingeſchoben und bewegt ſich ſchwerfällig 
bis vor jenes Pult. Zeugen find: ein Verwalter mit Sporen 
und ein Kunſtgaͤrtner, der in auffallend wohlgeſetzten, faſt 
zierlichen Worten ſpricht. Die Faſſungsgabe des Angeklagten 
iſt augenſcheinlich nur gering. Auf die Frage, ob er ſchon 
beſtraft ſei, antwortet er mit Nein, zum Erſtaunen des Ge⸗ 
richtshofes, der die Actenſtücke feiner ein⸗ oder mehrmaligen 
Beſtrafung vor ſich liegen hat. Sein Vergehen aber iſt dies⸗ 
mal, wie früher, gering, er hat einige Früchte, ein paar Zwie⸗ 
beln geſtohlen, für wenige Mariengroſchen, — das heißt, er 
hat ſie nicht geſtohlen, ſondern auf der Landſtraße von dem 
unbekannten Manne bekommen, der dort umgeht und den 
Dieben Alles verkauft, wenn er nicht gar in die Häuſer bringt 
was ſie nur haben wollen, und der ſogar im Halberſtädtiſchen 
in einem Walde einmal einem Diebe eine ganze. Heerde Schafe 
überliefert hat. Der unbekannte Mann alſo hatte die Zipollen 
gebracht und der Knecht hatte nachher allerlei Vetdächtiges mit 
ihnen vorgenommen, um ſie zu verbergen. Auf die Frage 
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des Präfiventen, ob er ſchon einmal gehört habe, daß Jemand 
mit ſeinen Zipollen ſo wunderliche Dinge aufſtelle wie er, 
antwortete er mit auffallender Unbefangenheit: nein, blieb 
aber bei ſeiner Behauptung, ſie von dem unbekannten Manne 
gekauft zu haben. — Ich wartete das Ende dieſer Verhand⸗ 
lung nicht ab. Der Staatsanwalt legte die Verſtocktheit des 
„kleinen Diebes“ treffend dar. Da der Angeklagte bereits be- 
ſtraft war und außerdem ſeinen frühern Dienſtherrn beſtohlen 
hatte, ſo war das Urtheil nach den Beſtimmungen des 
Geſetzes ein ſehr ſtrenges und erregte im Publicum Theil⸗ 
nahme für den „kleinen Spitzbuben“. 
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30. 


Auf der Jagd. | 
(Dichtung und Wahrheit.) 


Es war an einem nebeligen Herbſtmorgen, als eine Schar 
von Treibern eine große Menge Wild nach der Stelle im 
Walde zutrieb, wo der Fürſt ſeinen Stand hatte. Der nahm 
eine geladene Büchſe nach der andern und ein Stück Wild 
ſtürzte nach dem andern getroffen vor ihm zu Boden. Die 
Jägerei der Gegend ſtand hinter ſeinem Rücken und ſchaute 
ihm zu, das Geſchrei der Treiber ſcholl fern und nah, das 
Wild ſprang in großen Sätzen daher und der Morgennebel 
verwandelte ſich in einen feinen Regen. | 

Als der Regen eben in den Wäldern, zu tröpfeln begann, 
kam ein Mann im zerlumpten grünen Sägerrode daherge⸗ 
gangen. Einige der Treiber grüßten ihn, andere riefen nur 
verwundert: Hoho, der wilde Jäger! Der Mann aber ging 
bis zu den Jägern Hin’ und verlangte von dem Forſtmeiſter, 
der ſich unter ihnen befand, daß er mit dem Fürſten reden 
dürfe. Die Jäger ſchienen verlegen, fie ſchienen den Mann 
alle zu kennen und es doch verbergen zu wollen. Der aber 
ſprach: „Hoho! Ihr kennt den alten Walther nicht mehr? Und 
er hat doch ſo manchmal das Wild zu euch gelockt, indem er 
ſeine Stimmen im Walde nachgemacht hat, daß ihr es habt 
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mit leichter Mühe ſchießen können. Jetzt aber verlangt er vor 
den Fürſten gelaſſen zu werden und mit ihm zu reden, denn 
ihr wißt recht gut, daß Niemand anders als er hier den letz⸗ 
ten Wolf geſchoſſen hat.“ 

Die Verlegenheit der Jäger wuchs, denn der Alte hatte 
in der That den letzten Wolf geſchoſſen. Gleichwol war er 
im Grunde nichts als ein Wilddieb; er hatte in der Schlacht 
tapfer gefochten, hatte ſpäter wegen Trunkenheit ſeine För⸗ 
ſterſtelle verloren, erlaubte ſich aber in den Wäldern nun 
noch Alles was er wollte, weil alle Jäger ſeine alten 
Kriegs- und Jagdkameraden waren und weil alle feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit und ſein Jagdglück bewunderten, beſonders eben 
ſeit er den letzten Wolf geſchoſſen hatte. Er trieb ſich unſtet 
im Walde umher, ſchlief in den Hütten der Köhler, fand 
aber auch noch in manchem Jägerhauſe Aufnahme. 

Der Alte trat nach einer Pauſe vor den Forſtmeiſter hin, 
mit dem er als Jͤgerburſche gelernt hatte, und ſprach: „Wenn 
Ihr mich nicht kennen wollt, ſo verlange ich ordentlich wie 
ein fremder Jäger geprüft zu werden. Fragt mich die Waid⸗ 
ſprüche ab, und ſo ich nicht ordentlich darauf antworte und 
mich nicht kundig erzeige des edeln Waidwerks, ſo ſollt Ihr 
mich zur Strafe nach Jägerrecht auf einen geſchoſſenen Hirſch 
legen und ich will das Waidemeſſer empfahen, drei Schläge, 
den einen für gnädigſte Herrſchaft, den andern für Ritter und 
Reiter, den dritten für das edle Jägerrecht.“ 

Inzwiſchen ſchien der Fürſt aufmerkſam geworden zu ſein 
und der Forſtmeiſter las in ſeinem Geſicht, wie geſpannt er 
auf dieſen alterthümlichen Jägerbrauch war. Er begann da⸗ 
her ſeinen alten Genoſſen anfangs ſtotternd zu fragen: 


Waidemann, lieber Waidemann, hübſch und fein, 
Was gehet hochwacht vor dem edlen Hirſch 
Von den Feldern gegen Holze ein? 
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Mit heller Stimme antwortete der Andere: 


Das kann ich dir wol ſagen: 
Der helle Morgenſtern, 

Der Schatten und der Athem ſein 
Gehet vor dem edlen Hirſch 

Von Feldern gegen Holze ein. 


Der Forſtmeiſter fragte weiter: 


Waidemann, lieber Waidemann, ſag' mir an, 
Was hat der edle Hirſch vernommen, / 
Wie er iſt hochwacht von feiner Mutter Leib le 


Der Alte antwortete: 


Das will ich dir wol fagen, den Mond, den Tag und den 
Sonnenſchein, 

Hat er vernommen fein 

Und auf der grünen Haid 

Hat er genommen ſeine Waid. 


Der . Forſtmeiſter fuagte weiter: 


Waidemann, lieber Waidemann, ſage mir an: 
Was iſt weißer denn der Schnee, 

Was iſt grüner als der Klee, 

Schwarzer denn der Rab', 

Und klüger denn der Jägerknab'? 


Hierauf antwortete der Alte: 


Das kann ich dir wol 120 

Der Tag iſt weißer als der Schnee, 

Die Saat iſt grüner als der Klee, 

Die Nacht ſchwärzer als der Rab', 

Schöne Mädchen klüger als der Jaͤgerknab'. 


Der Erſte fragte weiter: 
Waidemann rund, 
Thu' mir kund, 
Wodurch wird der edle Hirſch verwund't? 
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Der alte Waidmann, der nichts weniger als rund war, 
antwortete mit lauter Stimme: 
Das kann ich dir wol ſagen, 


Thut's nicht der Jäger und fein Leithund, 
So bleibt der edle Hirſch geſund. 


Der Forſtmeiſter fragte: 


Waidemann, ſage mir fein: 
Was mag das Jaͤgerlohn wol fein? 


Der Andere antwortete: 


Der Kopf, der Hals und die Haut, dünkt mich fein, 
Muß wol des Jägers Lohn ſein. 


Endlich fragte der Erſte: 


Waidemann, lieber Waidemann, huͤbſch und fein: 

Wann mag der edle Hirſch am beſten geſund ſein? 
Der Alte antwortete: 

Das kann ich dir wol ſagen fein: 

Wann die Jäger ſitzen und trinken Wein, eo 

Pflegt der Hirſch am allergeſundeſten zu fein. 

Ein beifälliges Gemurmel lief durch die Reihen der Jäger, 
und der Fürſt, der kein Wort verloren hatte von dem ganzen 
Geſpräch, auch bereits einige Erkundigungen über ihn ein⸗ 
gezogen hatte, redete jetzt den Alten ſelber an und ſprach: 
„Ihr ſeid es alſo, der hier den letzten Wolf geſchoſſen hat?“ — 
„Zu Befehl, Ew. Durchlaucht“, antwortete der wilde Jäger, 
„und gerade auf der Stelle, wohin Sie jetzt den Fuß geſetzt. 
Deshalb konnte ich dem Verlangen, hier vor Ihnen zu er⸗ 
erſcheinen, nicht widerſtehen.“ 

Es entſtand von neuem eine Pauſe, worauf der Fürſt 
ſprach: „So bittet Euch zur Belohnung eine Gnade von mir 
aus.“ — Der Andere ſann eine Weile nach und antwortete 
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dann: „Dazu iſt's jetzt zu ſpaͤt, Ihr konnt mir doch nicht mehr 
helfen. Auch komme ich nicht darum, ſondern nur, auf daß 
es mir geſtattet ſein möge, vor Ew. Durchlaucht einmal das 
Geheul nachzumachen, das der Wolf anſtellte, als er hier auf 
mich losging und als meine Kugel ihn getroffen hatte.“ 

Lachend bewilligte der Fürſt dem wunderlichen Alten, der 
bei Vielen auch unter dem Namen des tollen Walther bekannt 
war, ſeine Bitte. Er lachte noch mehr, als der alte Jäger 
in der That wie ein Wolf zu heulen begann und der Wald 
ſein Geheul widerhallte und die Treiber dazu unwillkürlich 
ein wildes Geſchrei anſtimmten. Ein ſcherzhafter Einfall ſchien 
dem Fürſten darauf durch den Kopf zu gehen, denn er er⸗ 
klärte den Wolfsſchützen mit an den Hof nehmen zu wollen. 

Dieſer folgte ihm bereitwillig in einem beſondern Wagen, 
aus dem er hervorſchaute, nicht als ob er den Wolf geſchoſ⸗ 
ſen hätte, ſondern als ob er ſelbſt der Wolf waͤre. Bei Hofe 
aber ließ der Fürſt ihn wenige Tage nach feiner Ankunft vor 
ſich rufen, damit er vor den Damen das Geheul des gefchof- 
ſenen Wolſes nachmachte. Kaum war der alte Jäger ein⸗ 
getreten, als er jo furchtbar zu heulen begann, daß die Da⸗ 
men lebhaft erſchraken. 

Es war die Abſicht des Fürſten geweſen, den Alten gut 
verpflegen zu laſſen und ihn ſo vor dem Elend zu bewahren. 
Allein nicht lange hielt er es in der Reſidenz aus, ſondern 
war plötzlich verſchwunven. Seit der Zeit ward er wieder 
geſehen, wie er die Jäger auf die Jagd begleitete und die 
Stimmen des Wildes nachmachte, um das Wild damit zu 
locken. Oft ſah man ihn in der Abenddämmerung vor ein⸗ 
ſam gelegenen Förſterhäuſern ſitzen und die Sägerfnaben dieſe 
edle Kunſt lehren, wobei er ihnen manchen heftigen Schlag 
verſetzte, bis ſie den rechten Ton für das Geſchrei des Brunſt⸗ 
hirſches hervorbrachten. Am liebſten übernachtete er noch immer 
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bei den Köhlern, oft aber wanderte er auch mitten in der 
Nacht durch die Wälder und die Waldarbeiter hörten in ihren 
Hütten, wie er das Geſchrei des Wolfes nachahmte, daß es 
ſchaurig durch die Oede ſcholl. Seine rieſenſtarke Natur er⸗ 
lag zuletzt dieſem unſteten Leben erſt im hohen Alter; er 
ſtarb auf einer weithin ſichtbaren Anhöhe unter freiem 
Himmel. 
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Die Lerche, die Lerche, 
Die bringt die Braut zur Kirche. 


Droben in unſerm ſtundenlangen Dorfe lagen die Häuſer 
einzeln zwiſchen ſteilen engen Felswänden eingeklemmt, die 
klaren Brunnen ergoſſen ſich aus den Bergen vor jedem Hauſe 
in die Waſſerbottiche und eine maleriſch gelegene Eiſenſteins⸗ 
grube färbte Heerſtraße, Gebüſch und Bach roth, die Arbeiter 
neben ihr in ihrer rothen Kleidung ſahen wie Krebſe aus 
und freundlich milde thronte ſie über den oberſten Schindel⸗ 
dächern des Dorfes. In einem dieſer Häuſer wohnte unſer 
Feuerholzmeiſter, ein großer ſtarker Mann mit mächtigem Bart 
und Haar, deſſen Aufgabe es eigentlich war, jedem Hauſe 
ſein Feuerholz aus den Waldungen anzuweiſen, der aber auch 
ſelbſt überall wo er ging und ſtand ſoviel Wärme und 
deutſche Gemüthlichkeit ausſtrömte, wie nur jemals eine Tanne 
von den hoͤchſten Spitzen des Oberharzes oder eine Buche 
von feinen ſanftern Berglehnen in einem niederſächſtſchen Ofen 
mit dem ſpringenden Roſſe auf der Wfenplatte ausgeſtrömt 
haben kann. 

Drunten öffnete ſich das lange vielgewundene Thal und 
wurde breiter und milder. Am Ende des Dorfes hatte, es 
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Raum für fiſchreiche Teiche. War man um dieſe noch herum⸗ 
gegangen, ſo bot ſich ein wahrhaft zauberiſcher Anblick dem 
Auge dar. An einem jähen Berge blickte aus den bunteſten 
Laubſchattirungen eine Scheibe hervor, nach der die Hütten⸗ 
männer Sonntags zu ſchießen pflegten. Darunter lag die 
Hütte ſelbſt mit mancher kleinen freundlichen, von Gärtchen 
umgebenen Wohnung. Von den verbrauchten Kohlen hatte 
ſich hier um die Hütte herum der Erdboden noch ſchwäͤrzer 
gefärbt, als er von Natur ſchon war, und dies ganze eigen⸗ 
thümliche Landſchaftsbild ſchien ſich durch den Gegenſatz der 
feinen Lerchentannen, die ſich an der gegenüberliegenden Berg⸗ 
lehne ſanft und weit das Thal hinabzogen, nur noch ſchärfer 
abzuzeichnen. Keins der Häuſer an den Teichen aber ſah ſo 
eigen aus und um keins war der Erdboden von Kohlen 
ſchwärzer und glänzender gefärbt als um das ganz aus ſchwar⸗ 
zen Schindeln erbaute, gerade unter der Scheibe gelegene Haus 
des Kohlenvogts. 

Unſer breitſchulteriger Kohlenvogt in ſeiner hüttenmänni⸗ 
ſchen Kleidung, wenn er mit Dohnen und Vogelbeeren in den 
Wald ſchlenderte, um Krammetsvögel zu fangen, war wo⸗ 
möglich eine noch gemüthlichere Erſcheinung als unſer Feuer⸗ 
holzmeiſter. Nichts aber glich dem Behagen im Wohnzimmer 
ſeines geräumigen Hauſes, wo ein großer ſchöner gelber Jagd⸗ 
hund ſich am warmen Ofen krümmte, wo Vögel in ihren 
Käfigen zwiſchen den Blumentoͤpfen im Fenſter ihr Waſſer 
zogen, wo man durch die Fenſterſcheiben hindurch bei eintre⸗ 
tendem Regenwetter zu bemerken glaubte, daß ſelbſt die Hüh⸗ 
ner ihr Nachtquartier mit beſonderm Behagen aufſuchten und 
wo zwiſchen Allem die runde und anſehnliche Hausfrau mit 
zwei erwachſenen Töchtern ſchaltete und waltete. 

Droben im Thal, wo die klaren Brunnen aus dem Berge 


rannen, röthete der Herbſt die Beeren einzelner Pogelbeer⸗ 
Pröhle, Harzbilder. 
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bäume, dieſer Zierde des ganzen Harzes; hier unten aber ſtan⸗ 
den ſolcher Bäume viele umher. Droben und drunten ſchwellte 
auch diesmal der Herbſt die Beeren und färbte ſte röther und 
röther. Bedeuteten dieſe Bäume mit den roͤthlichen Früchten 
vielleicht, daß Liebe längſt das Haus da oben mit dem Haufe 
da unten verbunden hatte, und bedeutete in dieſem Herbſte das 
allmälige Reifen der rothen Beeren, daß die Hochzeit vor der 
Thür war? 

Es war zu Anfang des Herbſtes im Jahre 1852, als 
der Sohn des Feuerholzmeiſters, ein Former auf der Hütte, 
und die Tochter des Kohlenvogts dazu einluden. Am Abende 
vor der Hochzeit wurde der Polterabend droben bei den Ael⸗ 
tern des Bräutigams gefeiert, zwar nur von verheiratheten 
Gäſten, jedoch mit der ausgelaſſenſten Fröhlichkeit, zu welcher 
den Weibern beſonders das Bettmachen Anlaß gab. 


Hu, hu, ouſe Polterabend is heüt, 
Dei Hochteit dei is ok nich wiet! 


Bei der Rückkehr aus der Kirche wurde die Hochzeits⸗ 
geſellſchaft vom Kohlenvogt empfangen, der mit einem großen 
Krug Bier auf den Stufen vor ſeiner Wohnung ſtand und 
jedem der Gäſte zutrank. Als wir ins Haus eingetreten wa⸗ 
ren, wünſchten wir Gäſte einander gegenſeitig Glück, weil wir 
„die Ehre haben“ ſollten, miteinander dieſe Hochzeit zu feiern. 

Nicht lange nach der Trauung ſetzte man ſich zur Mahl⸗ 
zeit nieder. Während derſelben herrſchte noch ein gemeſſener 
Ton vor. Doch trug die herzliche Liebe zweier Brüder zu⸗ 
einander, zweier verheiratheten Manner in den beſten Jahren, 
die entfernte Anverwandte des Hauſes waren, dem geringſten 
Arbeiterſtande angehoͤrten und von denen der eine aus Bun⸗ 
tenbock gekommen, ſchon viel zur Erheiterung und Belebung 
der Geſellſchaft bei. Sie nannten einander gegenſeitig nicht 
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anders als „Brauer Andreis“ (Bruder Andreas), ſetzten ſich, 
um ihrer brüderlichen Zuneigung und ihrer Fröhlichkeit über 
eine gute Mahlzeit keinen Zwang auflegen zu müſſen, einen 
eigenen kleinen Tiſch hinter dem Rücken der Geſellſchaft zu⸗ 
recht, aßen haſtig und tranken gierig, waren aber auch bald 
vor Freuden ſatt und ſtanden auf, um dicht an die Wand 
gedrängt, zum Ergsötzen der noch bei Tiſche ſitzenden Gäſte 
einen Tanz mit gewaltigen Bocksſprüngen aufzuführen. 
Später nach dem Abendeſſen wurde im Beiſein des Pfar⸗ 
rers und der Lehrer ein Choral geſungen. Einer der Vor⸗ 
ſteher des Orts übernahm es, die Worte Zeile für Zeile 
aus dem Geſangbuche vorzuſagen, doch wetteiferte dabei gar 
luſtig mit ihm mein alter Wirth Ludwig Kratſch, welcher 
zeigen wollte, daß ſeine hinter der großen Hornbrille hervor⸗ 
ſchauenden Augen noch beſſer und zum Leſen geübter waren 
als die ſeines alten Nebenbuhlers aus der Jugendzeit. Auch 
bei den Ehrentänzen, die nachher ihren Anfang nahmen und 
wobei ſie die Touren angaben, ſuchten ſich dieſe beiden Alten 
gegenſeitig zu überbieten, und wenn auch nicht an Zierlichkeit 
und Leichtigkeit der Bewegungen, ſo trug doch der alte Wirth 
an Gemeſſenheit und Würde und an dem ſichern Feſthalten 
des Alten und Herkoͤmmlichen den Sieg davon. Mit ehr⸗ 
furchtsvollem Staunen ſtanden wir Jüngern umher und ſahen 
zu, wie die beiden alten Männer bei ihren Tänzen das Braut⸗ 
paar, die Geſellſchaft und einander ſelbſt gegenſeitig zu ehren 
ſuchten, wie fie die Hüte fortwährend ab⸗ und auſſetzten und 
ſich die abgemeſſenſten Verbeugungen machten. Ihrer Ehr⸗ 
barkeit geſellte ſich bei den Ehrentänzen gar hübſch und freund: 
lich die Mutter des Bräutigams hinzu, eine kleine Frau mit 
klugen und regelmäßigen Geſichtszügen, die in dem rothen 
Kopftuche mit dem lang herabhängenden Bande gar flink 
und zierlich mit den beiden Alten zu liebäugeln verſtand, zur 
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großen Freude ihres Gatten, des Feuerholzmeiſters, deſſen 
hochrothes Geſicht immer behaglichere Wärme unter die Ge⸗ 
ſellſchaft auszuſtroͤmen ſchien. 

Auch der zweite Hochzeitstag wurde bei den Aeltern der 
Braut gefeiert. Das junge Ehepaar wurde dazu am Mor⸗ 
gen von den Hochzeitsgäſten aus ſeiner Wohnung im Hauſe 
des Feuerholzmeiſters abgeholt. Während Bruder Andres, 
der einheimiſche wie der fremde, mit einigen engern Genoſſen 
in einigen Häuſern an der langen Straße durchs Dorf Würſte 
einſammelte, wie dies beſonders auch zu Faſtnacht geſchieht, 
kamen Scharen von Kindern herbei und traten der Braut 
in den Weg, um ſie zu „ſchnüren“. Durch Gaben an die 
Kleinen mußte ſie gelöſt werden. 

Nach dem Mittagseſſen wurde ein Gebrauch vorgenommen, 
der ohne Zweifel zu den älteſten und merkwürdigſten gehört, 
welche ſich bisjetzt erhalten haben. Bruder Andres, wieder 
der einheimiſche ſowol als der fremde, ergriff naͤmlich den jun⸗ 
gen Ehemann bei Armen und Beinen und band ihn mit 
Hülfe Anderer auf einer Leiter feſt. Unter Begleitung der 
Mufik und gefolgt von allen Hochzeitsgäſten trugen ſie ihn 
nach den Teichen zu. Mit Gefahr ein Bein zu brechen riß 
er ſich einmal los, wurde von neuem feſtgebunden und ſchien 
ſich nun ganz in fein Geſchick ergeben zu haben, denn ehr 
erbietig grüßte er von feiner Leiter aus den Hüttenmeiſter, 
der eben nach der Hütte ging. | 

Der Zug gelangte glücklich auf einen Damm zwiſchen zwei 
Teichen. Da, wo der Damm am ſteilſten war, wurde Halt 
gemacht, die Muſik ſchwieg und die Braut ſtellte ſich in der 
Nähe der Leiter auf, welche Bruder Andres über den Rand 
des Waſſers hielt. Bruder Andres, der einheimiſche, hielt 
hierauf eine rührende Rede, worin er ſagte, daß dieſer Jüng⸗ 
ling ſo jung ſchon ſterben müſſe, aber noch durch eine reine 
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unſchuldige Jungfer erlöft werden könne. Die Braut bot hier: 
auf zuerſt eine Flaſche Waſſer, wenn man den dem Tode 
Geweihten ihr übergeben wolle. Danach bot fie eine Flaſche 
Wein für ihn. Bruder Andres aber erwiderte: Dieſe Gabe 
ſei noch zu gering, zwei Flaſchen Wein, ſollte er meinen, 
würden ſelbſt die anweſenden Junggeſellen wol zur Erlöͤ⸗ 
ſung des Opfers geben. Die Braut gelobte endlich zwoͤlf 
Flaſchen Wein an, welche noch an demſelben Nachmittage ge⸗ 
leert wurden, und ſie erhielt dafür ihren Geliebten zurück. 

Von jetzt an ließen die beiden Brüder ihrer Froͤhlichkeit 
den freieſten Lauf. Den Eſeltreibern, welche mit ihren Heer⸗ 
den von unbeladenen Eſeln auf der ſchoͤnen Straße das Ge⸗ 
birge hinabritten, ſangen ſie entgegen: 


Eſeltreiber juck, juck, jud, 
Hat en kleinen Schluck, Schluck, Schluck, 


und tranken mit ihnen. Die Hochzeitsgeſellſchaft miethete 
ihnen darauf die Eſel ab und tummelte ſich unter lautem 
Jauchzen eine zeitlang darauf herum. | 

Die „Verehrung“, welche an dieſem Abende vorgenom⸗ 
men wurde, hat immer viel Eigenthümliches. Nie werde ich 
vergeſſen, wie einſt an einem Sonntagabende in einem är⸗ 
mern Hochzeitshauſe, das meiner Wohnung gerade gegenüber⸗ 
lag, mit dem einbrechenden Dunkel dieſer feierliche und ver⸗ 
haͤngnißvolle Augenblick herannahte. Aller Lärm verſtummte 
plötzlich. Alle Lichter im Hochzeitshauſe verſammelten ſich um 
einen kleinen Punkt, wo die Braut ihren Platz genommen 
hatte, die erwartungsvollſte Stille ſchien über dem Hauſe zu 
ſchweben, ſelbſt die Muſik, die nach kurzem Verſtummen ſtatt 
der bisherigen Tanzweiſen eine ganz eigene ſtehende Weiſe an⸗ 
ſtimmte, ſchien nichts als Bangigkeit und Erwartung aus⸗ 
zudrücken, und während dieſelbe Weiſe immerfort wiederholt 
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wurde, ſcholl durch das Dunkel der Nacht in beſtimmten Pau⸗ 
fen immerfort der langgezogene Ruf der Verwandten und 
Freunde der Braut: „Mehr her! mehr her!“ 

Denfelben Ruf ſtieß diesmal bei der Verehrung von Zeit 
zu Zeit Bruder Andres aus. Bruder Andres haite ſich mit 
andern Anverwandten auf die Tafel geſtellt, welche die Ge⸗ 
ſchenke aufnehmen ſollte. Hinter dem Tiſche ſtanden, zum 
Empfange der Gaben bereit, die Braut mit Mütze und Um⸗ 
ſchlagetuch und der Braͤutigam mit Hut und Handſchuhen. 
Reichlich drängte ſich dieſer erſte Eheſegen an fie heran und 
breitete ſich um ſie her aus; Gefäße von Zinn und Porzellan 
floſſen ihnen doppelt und dreifach zu. Unter den Geſchenken 
der Braut war auch der übliche Spinnwocken, deſſen Spitze 
jo gewaltig mit dem ſchoͤnſten gelben Flachſe aufgeputzt war, 
daß er ausſah wie ein Widder mit ſchwerem Kopfe. „Mit 
dieſem Wocken“, rief man der Braut zu, „erwiſcht dich 
Frau Holle!“ Sie geht nämlich vor Weihnachten um und ſieht 
nach, welcher Wocken von den Frauen und Mädchen noch nicht 
abgeſponnen iſt. Eine Schachtel wurde gebracht und enthielt 
ein Wiegenkind. Auch ein geſchloſſener Tragkorb wurde der 
Braut verehrt und als fie ihn öffnete, lachte ſie ein ſchon 
ziemlich großer fchöner Knabe, der Bruder des Bräu⸗ 
tigams, mit der Mütze auf dem Kopfe, daraus an. Aus 
einer Kiſte, welche geöffnet wurde, flog ein Vogel auf und 
flatterte, ſcheu vor den Lichtern, zwiſchen den vier Wänden 
umher. Kaum konnte ſich durch den Trubel der Geber und 
der Neugierigen mit feinen breiten Schultern der Brautvater 
durchdraͤngen, um feiner Tochter die erſten Kinderſchuhe zu 
überbringen, welche er für dieſen Tag aufbewahrt hatte. 

Nach der Verehrung folgte noch ein Tanz, der den Cha⸗ 
rakter eines dramatiſchen Spiels trug. Die Braut, welche 
dabei eine auffallende Mütze mit vielen Bändern tragen muß, 
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wird in dieſem Tanze zur Frau und der Bräutigam zum 
Manne gemacht. Alsdann wurde noch das Paar beſtimmt, 
bei dem die nächſte Hochzeit gefeiert werden ſollte. Alle jün- 
gern Leute umtanzten im Kreiſe das Brautpaar, welches mit 
verbundenen Augen in der Mitte ſtehen blieb. Nachdem der 
Ringeltanz geendet war, ergriff der Bräutigam einen Bur⸗ 
ſchen und die Braut eine Jungfrau aus dem Kreiſe, und wirk⸗ 
lich hatten ſie mit verbundenen Augen ein behäbiges, wohl⸗ 
habendes und reifes Brautpaar von Buntenbock ausgewählt, 
deſſen Hochzeit ſich noch ſehr entfernt zu denken Niemand 
Grund haben konnte. 

Auch diesmal wurde die Hochzeit in Lerbach noch am drit⸗ 
ten Tage gefeiert. Ich war jedoch von all dieſer in Luſt und 
Scherz ſo voll hervorquellenden Volksfreude jetzt ſo überſät⸗ 
tigt, daß ich die Einſamkeit und die ſchönen Gänge in der 
Nähe des Brauthauſes aufſuchte. Es war mir, als waͤre es 
plötzlich während der zwei Tage, wo wir feierten, mit Macht 
Herbſt geworden, und ein großes ſchönes gelbes Blatt, das 
auf einem ſchwarzen an mir vorbeifahrenden Kohlenwagen lag, 
das erſte was ich in jenem Herbſte ſah, ſtimmte zu Ernſt und 
Traurigkeit und mahnte daran, wie nicht allein im Leben der 
Natur, ſondern auch der Menſchen und der Völker, ſelbſt dem 
ſchoͤnſten Lenz und Sommer ſein Herbſt beſchieden iſt. Es 
kam hoch oben vom Gebirge, wo der Herbſt bereits einen 
Vorſprung gewonnen hatte vor dem noch lieblich grünenden 
Thale. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


* 


Sagen- und Märchen- Sammlungen 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipsig. 


Deutſche Märchen und Sagen. 


Geſammelt und . 
von 
J. W. Wolf. 
Mit 3 Kupfern. 8. Geh. 3 Thlr. 


Norddeutſche 


Sagen, Märchen und Gebräuche, 


Kecklenburg, een: der Mark, Sacfen, 
Thüringen, Praunſchweig, Hanover, Olden- 
burg und Weſtſalen. 


Aus dem Munde des Volks geſammelt und herausgegeben 
von 


A. Kuhn und W. Schwartz. 
8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Jtiederländifche Sagen. 


Geſammelt und mit Anmerkungen herausgegeben 
von 
J. W. Wolf. 
Mit Kupfer. 8. Geh. 3 Thlr. 


Unterhaltungsliteratur. 


aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Stederike Premer. 
Skizzen aus dem Alltagsleben. 


Aus dem Schwediſchen. 
Erſter bis zwanzigſter Theil. 12. Geh. Jeder Theil 10 Ngr. 


N Einzeln find zu erhalten: 
Die 7 arn. 0 Auflage. Zwei Theile. 
ne u. er des Präſidenten. Vierte Auflage. 
ritte Auflage. Zwei Theile. 
ER 8 au: aus. Fünfte 1 Zwei Theile. 
am 


Die A a uflage. 
Kleinere 85 rede. 
Streit . de. Dritte Auflage. 


Ein Tagebuch. Zwei Theile. 
n Pale rlien. Zwei Theile. 
eſchwiſterleben. a Theile. 
ommerreiſe. Zwei Theile. 
Leben im Norden. egen Wachen. 
Bei elegant gebundenen Exemplaren wird der Einband für jeden 
Roman (1 Band) mit 6 Nor. berechnet. 


Robert Giſekt. 


Moderne Titanen. 


Ein Roman der Gegenwart. 
Drei ar Zweite 1 lee Auflage. 
Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Kleine Welt und große Welt. 
Ein Lebensbild. 
Drei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Pfarr- Röschen. 


Eine Herzensgeſchichte aus unſerer Zeit. 
Zweite durchgeſehene Auflage. 
Miniatur- Ausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 


= Karl Gutzkow. 
Die Nitter vom Geiſte. 


Roman in neun Büchern. 
Dritte Auflage. Neun Bände. 


Wohlfeile Ausgabe. 8. 6 Thlr. 


Gutzkow's großartiges Zeitgemälde, eine der bedeutendſten Er⸗ 
ſcheinungen der neuen deutſchen Literatur, wovon binnen noch nicht 
vier Jahren zwei Auflagen vergriffen wurden, iſt auch in einer vom 
Dichter gründlich revidirten dritten Auflage erſchienen, und zwar 
iu einem gegen früher faſt um die Hälfte billigern Preiſe. Durch dieſe 

i wird der oft ausgeſprochene Wunſch erfüllt, das be⸗ 
rühmte Werk auch dem Privatbeſitze mehr zugänglich gemacht zu ſehen. 


Robert Prutz. 
Das Engelchen. 


Roman. Drei Theile. 12. Geh. 5 Thlr. 


Felix. 
Roman. Zwei Theile. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. 


Der Verfaſſer, dem deutſchen Publicum als Literarhiſtoriker wie als 
lyriſcher und dramatiſcher Dichter längſt rühmlichſt bekannt, iſt mit den 
beiden vorliegenden Werken auch in die Reihen der beſten deutſchen 
Romanſchriftſteller eingetreten. Scharfe und durchaus wahre Charakte⸗ 
riſtik, Spannende Handlung und innige Beziehung auf die ſocialen und 
politiſchen Verhältniſſe der Gegenwart haben beiden Romanen raſch die 
allgemeinſte Aufmerkſamkeit zugewendet. 


Der Musikantenthurm. 
Roman in fünf Büchern. 


Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. 


Robert Prutz neueſter Roman: „Der Muſikantenthurm“, 
mit ſeinen düſtern Geheimniſſen und ſpannenden Verwickelungen, mit 
ſeinen an ergreifenden Contraſten reichen Schilderungen aus den Kreiſen 
der höhern wie der niedern Stände und ſeiner energischen Auffaſſung der 
e Conflicte, wie ſie die gegenſeitige Reibung moderner 
Lebensverhältniſſe erzeugt, wird nur dazu dienen, dem Verfaſſer die 
alten Freunde unter den Liebhabern gediegener Romanlectüre zu erhalten 
und neue zuzufuͤhren. 


£udwig Hellfab. 
1812. 


Ein hiſtoriſcher Roman. 


Vierte Auflage. Vier Bände. 12. Geh. 4 Thlr. 

Die vierte Auflage eines deutſchen Romans, deſſen Verfaſſer 
noch lebt, iſt wol der beſte Beweis feiner Beliebtheit und feines Werthes. 
Der Roman ſchildert bekanntlich die furchtbaren Ereigniſſe des aan 
res 1812, den Feldzug Napoleon's gegen Rußland, und dürfte deshalb 
gegenwärtig erhöhtes Intereſſe erregen. 


Der Roman „1812“ bildet den Anfang von 


Geſammelte Schriften von Ludwig Rellſtab. 
Erſte und zweite Folge. Vollſtändig in zwanzig 
Bänden. 12. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 


Inhalt: 1812. Ein hiſtoriſcher Roman. Vierte Auflage. — 
Se und romantiſche Erzählungen. — Kunſt⸗Novellen. — Novellen. — 
Auswahl aus der Reiſebildergalerie des Verfaſſers. Vermiſchte Aufſätze. 
— Vermiſchte Schriften. — Dramatiſche Werke. — Gedichte. — Algier 
und Paris im Jahre 1830. Neue Auflage. — Erzählungen. — Drama⸗ 
tiſche Werke. — Muſikaliſche Beurtheilüngen. 


Talvj. 
Heloife. 


Eine Erzählung. 
12. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Die als geiſtreiche und gelehrte Schriſtſtellerin unter dem Namen 
Talvj längft . bekannte Verfaſſerin hat mit der Erzählung 
„Heloiſe“ auch das Gebiet des Romans mit beſtem Erfolg betreten. 
„ Heloiſe“ iſt das urſprünglich deutſch geſchriebene Original des in 
engliſcher Sprache erſchienenen, nach dem deutſchen Manufeript über⸗ 
ſetzten Romans «Heloise, or the unrevealed secret.» (Neuyork 1850), 
der binnen einem Jahre drei Auflagen erlebte. 


Die Auswanderer. 
Eine Erzählung. 
Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Die Verfaſſerin hat ihrem erſten Roman unter dem Titel: „Die 
Auswanderer“ einen . folgen laſſen, der durch Schiererung 
der ſocialen Zuſtände Nordamerikas, mit denen die Verfaſſerin 
durch zwanzigjährigen Aufenthalt in jener ihrer zweiten Heimat innig 


vertraut geworden, in Deutſchland wie in Amerika die größte Beach⸗ 
tung verdient. 
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